
 

Behördliches Organ

Aboniienicittspreis:

Dierteljährlich bei Abholnng von der Post 50 Ps., durch den Kolportenr pro Sir. 7 Pf.

für die Stadt Und den UmtSbezirk Umriss-.
Erscheint jeden Sonnabend

Merkur werden bis Donnerstag mittag an Herrn Sekretär Paul Weigelt in sIlnraö a.d. Oder oder an die Bnchdrnckerei Materie n Märtin in Trebnih i. Schlei. erbeten.

Jufiertionsprcis :
Bei einmalige-; Aufnahme die kleine Zeile 15 Ps., bei Wiederholungen Rabatt.
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Tag. I Natura. I S.-A.I S.-U.I Mond-Aufgang I Mond-Untergang H

Sonntag I 20. Februar 7. 9 s 5.20 s nachm. 7.22 « vorm 7.15 "-
Montag 21 „ f 7. 7 Ein-z s » 8.37 I ,, 7.29
Dienstag 22 „ . 7. 5 524 l » 9.56 l » 7.42
Mittwoch 23. » : 7. 3 5.26 I » 11.17 I » 7.58
;!6«-onnerstag 24. » E 7. i. 5.27 l » 8.18
Freitag 25. „ ' 6.::9 » 5.29 g vorm. 122.40 » 8.45
Sonnabend its 26. .‚ : 6.57 s 5.31 ; » 2. 2 s » 9.22

   i 22. Februar Grottkan (VP-)- Kreuzburg (KV.), Rybnii (VP.), Sulau
.. (KV.), Tarnowtn (K.). 23. Friedrichsgrätz (VP.), Gleiwitz (2 VP.). 24. Reich--.
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Beim Trinken froh, beim Handeln gut;
I Ein bEederes Herz und frischer Mut,

s Im Denken frei, in Liede echt,
' I Der Wahrheit treu und stets gerecht.

l

l

thal (KV.), Zülz (ltV.). _ ____ __

B e ft c l l n n g e n
auf dieses Blatt für den Monat März werden von allen Postämtern und

sBrieftriigern sowie unsern Agenturen jetzt entgegengenommen.
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Amtli her Teil.

Bekanntmachung
Die Lohnqnittnngen für alle durch russische Kriegs-

gefangene geleisteten Arbeiten sind nunmehr alsbald

in unserem Biiro einzulösen. Eine Abholnng der

Löhne findet nicht« statt.

Anras, den 16. Februar 1.916.

Der Magistrat.

Saatgetrcide.
Auf Grund der Bundesratsverordnnng vom 13.

Januar 1916 darf Saatgetreide, auch von anerkannten

Saatgntwirtschaften, nur noch mit Genehmigung des

Kreisansschnsses abgegeben werden.

Wer Saatgetrcidc schon ans einem anderen
Kreise bezogen hat, hat die betr. Menge umgehen
hierher man-zeigen -

Wohlan, den 28. Januar 1916.

Der Vorsitzende des Kreisausschusses.

Dr. von Engelmann, Kgl. Landrat.

Veröffentlicht.

Auras, den 13. Februar 1916.

Der Magistrat.
 

politische Rundschau.
Deutscheo Reich.

its Die Staatshaushaltsstommission des preußischen Ab-
geordnetenhaufes hatte folgenden insBerliner Zeitungen
erschienenen Beschluß gefaßt: »Den Präsidenten des Ab-
geordnetenhauses zu ersuchen, dem Herrn Ministerpräsidenten

; voneh folgender Auffassung der Kommission Mitteilung zu
ma en:

Die Kommission würde es im Interesse des Landes
für schädlich erachten, wenn sich aus der Stellungnahme
der Reichslcitung gegenüber Amerika die Konsequenz
einer Einschränkung in unserer Freiheit, einen unein-
geschränkten und dadurch voll wirksamen Unter-second
krieg zum geeigneten Zeitpunkt gegenüber Entlan anf-
annehmen, ergäbe.“

Dazu bemerkt die Nordd. Allg. Ztg. in ihrer Nummer
oom 13. Februar: Es ist erklärlich, daß die Kom-
mission das Bedürfnis empfunden hat, in so ernster
Zeit Die alle Deutschen bewegenden Fragen des
Krieges nnd der auswärtigen Politik in ihrem
Schoße vertraulich zu erörtern. Die gegen den
ausdrücklichen Einspruch eines Vertreters der Königlichen
Staatsregierung befchlosscne Veröffentlichung indessen wird
und muß den Eindruck erwecken, als habe die Kommission
eine Einwirkung auf Fragen der auswärtigen Politik und
die Anwendung bestimmter Kriegsmittel ausüben wollen-
Diefe Veröffentlichung zwingt uns festzustellen: Die Leitung
der auswärtigen Politik und der Kriegsiihrung ist aus-
schliessliches verfassungsmäßiges Recht des Deutschen Kaisers.
.W·ährend die Oberste Heeresleitung parlamentarischen
Einflüssen überhaupt nicht unterliegen kann, gehört die
parlamentarische Behandlung auswärtiger Fragen vor das
quum des Reichstages. Der Reichskanzler, der heute
fruh aus dem Großen « Hanvtquartier zurückgekehrt ist,
wird, wie wir hören, in seiner Antwort an den Prä-  

fidenten des SJlbgeorhnetenhanfef» diesen Standpunkt zur
Geltung bringen
+ Eine in Bezug auf den bundesftaatlichen Aufbau des

deutschen Reiches» nicht uninteresfante Nachricht kommt aus
Thüringen Namlich die beiden sehwarzburgifchen
zsnrsientninen die über 300 Jahre hindurch getrennt waren,
sollen zu einem einzigen Staate verbunden werden. Bezüg-
liebe Vorlagen werden den Landtagen in Rudolstadt und
Ckkondershaiuen angehen. Bekanntlich stehen beide Fürsten-
tümer bereits m Personalunion unter einem Fürsten. Als
der» letzte Sondershiiuser Fürst ohne Nachkommen nnd
sonstigen Agrurten am 28. Dezember 1909 starb, fiel die
Zitroneanch des anderen Schwarzburger Landes an den
drudolstadter Fürsten Gärtchen der seit 1890 regiert.

stsDer Bundesrat hat den Preis für xtzohzuckcr ans
dem kommenden Betriebsjahr 1916/17 auf 15 Mark fiir
den Zentner» erhöht mit der Maßgabe, daß der Mehr-
betrag gegenüber dem bisherigen Preise ausschließlich zur
Erhohung der»au die Rüdeuanbauer zu zahlenden Preise
zu verwenden in. Die rübenverarbeitenden Fabriken haben
sur dieq un Betriebsjahr 1916/17 an sie zu liefernden
Zucker-ruhen mindestens 45 Pfennia mehr als im Betriebs-
Ianr 1913/14 zu zahlen. Der erhöhte Rohzuckervreis gilt
nur fur das künftige Betriebsjahr, d. b. für die Zeit nach
September 1916. Der Bundesrat hat sodann die Ver-
wendung von Verbrauchszucker zur Viehfütterung und
Branntweinherftellung verboten, zu technischen Zwecken
nur mit Genehmigung des Reichskanzlers fitr zulässig er-
klart. Eine Verwendung von Verbrauchszncker zu Heil-,
Genuß- und Nahrungsmittelu sowie zur sßienenfütterung
bleibt unbeschränkt gestattet. Mit dem Kleinhandel hat
die Verordnung nichts zu tun, niemand ist berechtigt, auf
Grund dieser Verfügung höhere Preise zu fordern.

st- über Die Veschlagnahme von Strickgarneu sind in
der Presse mehrfach nicht zutreffende Aufklärungen ge-
geben worden. Ausgenommen von der Meldevflicht sind
nicht Strickgarne in handelssertiger Aufmaehung, sondern
Stickgarne in handelsfertiger Anfmachung für den Klein-
verkan zu Tapisseriezwecken Dagegen gehören Strick-
garne_—— ohne daß Mindestmengen festgesetzt wären —-
nach Q 3b, zu den meldepflichtigen Gegenständen, soweit sie
sich nicht in Haushaltungen zum Zwecke der eigenen Berat-
beituna befinden.

Schweden.

x Seit einigen Tagen tagt in Stockholm die durch den
Amerikaner Ford ins Leben gerufene neutrale Friedens-
konfercnz. Ford selbst wird erwartet, die Vertreter aus
Norwegen, Däneniark, Holland und der Schweiz treffen
allmahlich ein. Aus der Schweiz kommen fünf Teil-
nehmer. An der Spitze des fchweizerifchen Komitees steht
Nationalrat Scherrer-Füllemann-St. Gallen. Ford soll an-
geblich 150 Millionen Franken für seine Friedenspropa-
ganda gestiftet haben. SDie Grundlage der Verhandlungen
soll die Abschaffung der Rüstungen zusammen mit der Ein-
führung einer internationalen Rechtsordnung bilden, die
die Völker und die Individuen schützt und ihnen Politische,
wirtschaftliche und geistige Freiheit verleiht.

Uroßbritmnien.

x Der andauemde, durch den deutschen Unterseeboots-
krieg hervorgerufene Mangel an Schrffsladcraum macht
der Regierung schwere Sorgen. Wie es heißt, sinnt man
ernsthaft auf Abhilfemaßregeln. Das Handelsamt hat
einen Gesetzentwurf fertiggestellt, um die Einfuhr von
Tabak und Obst zu verbieten und die von Holzmafse,
Gerfte für Brauereien und Zucker einzuschränken Ferner
ist beabsichtigt, den Verbrauch von Papier für Plakate
und Reklameflugblätter dadurch einzuschränken, daß es
hierauf eine Steuer legt, oder, wenn sie mit der Post ver-
sandt werden, ein höheres Porto dafür fordert. Für die
Bierbrauereien dürfen jährlich 1500000 Tonnen Gerfte,
Mais und Melafse eingeführt werden, Durch das Verbot
der Obsteinfuhr werden ungefähr 100000 Tonnen Schiffs-—
raum frei werben.

('J‘riechenland.

R Jn der griechischen Kammer wurde der Regierung
Das; Vertrauen der Kammer mit 266 gegen 6 Stimmen
Unsgcspwchcm Der Minister Gunaris hatte vorher er-
Hart, man werde erst aus der Neutralität heraustreten,
wenn die Interessen des Landes es erheischten. Die Re-
gierung müsse die Mobilmachuua aufrechterhalten.  

i

Damit nnd auo die Wumcoe des Vierverbandes
auf Abrüftung Griechenlands abgewiesen. Die
Kammer zählt im ganzen 316 Abgeordnete,
wahrscheinlich enthielten sich also 44 Venizeliften der Lib-
Itimmung. Gegen die Anhänger des Venizelos macht sich
mehr und mehr feindlich-: Bewegung im Volke bemerkbar.
König Konstantin hat dem· Minister des Jnnern Gunaris
absolute Vollmachten gegeben, gegen die Venizelisten ein-
zuschreiten. Ein dem König unterbreiieter Bericht fordert
die Verhängnng des Belagerungszustandes fürdas ganze
Land und die Ersesnng der Zioilgoiwerneure durch Mill-
tartommandanten. Der König stimmte dem Bericht au.

Hmcrika.

x Die beginnende Tsaudtung in Der Haltung der
Bereinigten Staaten hat große Unruhe ver der Intenti-
wachgerufen. tJhre diplomatischen Vertreter in Washington
erhoben mündlich bei Staatsfekretär Lansing Vorstellungen
über das amerikanische Memorandum betreffend die Ent-
roassnung der Kaufsahrteischiffa Obwohl das Staats-·
Departement nicht willens ist, etwas über die Art der
Vorstellungen bekanntzugebcn, heißt es un allgemeinen.
daß Lansing in Kenntnis gesetzt worden sei. dass Die.
Entente nicht geneigt sei, Den Vorschlag anzrmeiunerz —
Der Rücktritt des Kriegssckretärs (gamma and feines-:
nächsten Mitarbeiters seht die demokratische Partei irr-.
Verlegenheit. Garrison ging ohne Zweifel, weil seine-E
Rüsnnigspiäne keinen Anklang fanden. Man spricht offen:
von einer Spaltung der Demokraten, zu denen sich auch
Braut-ern Wilfon zahlt.

Eise In— und Rußland.
Berlin, 1«1. Sehr. Wie es heißt, findet die Vermäh-

lung des Punkten Joachim von Preußen mit Prinzessin
Marte Auguue von Anhalt am 11. März in Potsdam statt«
, Kot-nirg, 15. Febr. Jn der hiesigen Stadtkirche wurde
die»Vermahlung des Prinzen Friedrich von Holsteim
Glucksburg mit der Prinzessin Marie von Hohenlohe-
Langenburg vollzogen.

Poch, 14. Febr. Das Kriegsgericht sprach den als
Feldwebel eingesogenen Oberinspektor J. aus Baborowko,i
Kreis Samter, der bei einem Urlaubsbefuch den Liebhaber
seiner Frau erfchofsen hatte, frei. .

Zürich, 10. Febr. Bei dem überstürzten Rückng der
Rassen aus Oftvreußen wurden auch einige Dutzend
Schweizer mitgefchleppt, die in ostpreußisehen landwirt-
schaftlichen Betrieben beschäftigt waren. Nun erfährt man-
daß sie nach Sibirien geschickt worden smd. Versuche der
Schweizer Regierung, ihre Jsreilassung zu bewirken- blieben
bis jetzt erfolglos.

Bern, 15. Febr. »Petit Journal« bringt eine Sonder-
meldung vom 13. d. m. aus Evian, daß der Fahnen-
sehänder Hunziker dort eingetroffen sei. Nach mancherlei
Jrrfahrten sei es ihm geglückt, französischen Boden zu er-
reichen. Er werde m oder Lvon eine Anstellimg
suchen.

Stockholm, 12. Febr— Die schwedifche Regierung hat
Die Ausfubr aller Meeresfiscbe- von Heringen und
Sprotteu abgesehen. nämlich Voll« Still-UN- Schellsisch. Ma-
fielen. Dorscb. Senasisch unk« Weißlingen verboten.

Hang, 12. Febr. Jm Bezirk von London sind 773
Gasthäufer geschlossen worden. Die Entschädigung bei
trug 35 Millionen Mark, davon über 20 Millionen für die
Brauer.

London, 12. Febr. Der Korrespondent des .Exchange
Telegraph« in Washington malt-et daß Graf Bernstorfs
gestern Abend zum ersten Mir-Te seit den »Lusitania«-Ver-
wicklungen bei Minister Lag-fing zu Gast war.

London, 12. Febr. ernten) Die belgifche Gesandt-
schaft teilt mit, daß die Genick-im wonach Deutschland kürzlich
mit Friedensvorfchlägen an Belgien herangetreten fei,
absolut unbegründet seien.

London, 15. Febr. Durch eine Königliche Verordnung
werden alle Unverheirateten unter die Fahnen ge-
rufen.

«London, 15. Febr. Das Munitionsministerium beab-
sichtigt, alle großen Whisknbrennereien für die Muni-
tionsabteilung zu benutzen. Die Besitzer der Fabriken
werden für die Benutzung der Fabrikanlagen vermutlich eine
Entschädigung bekommen.



Nah und fern.
Ein schweres Brandnngliick hat die Zuckerfabrik

Frankenthal i. d. Pfalz durch Selbstentzündung in der
Staubkaiuiner betroffen. Leider sind dem Unglück auch
Menschenleben zum Opfer gefallen. Von den sofort im
Städtischen Krankenhaus eingebrachten 17 Verletzten sind
drei ihren Verletzungen erlegen. Die übrigen leichter Ver-
lebten sind alle außer Lebensgefahr. Der Betrieb kann in
beschränkter Weise fortgesetzt werben.

Der friereiide General Rnszki. Der erkrankte
russische Generalissimus Rußki, der im Sanatorium zu
Kislowodsk liegt, wandte sich, wie »Nowoje Wremja«
meldet, an die Rostower Kohlenkommission mit der Be-
schwerde, daß das Sanatorium infolge Kohlenniangels
nicht geheizt werden könne, weshalb er in seinem Kranken-
zimmer friere.

Vieruudfechzig englische nnd französische Pflege-
riniieii, die bei der serbischen Armee tätig gewesen sind,
haben nach kurzem Aufenthalt in Wien die Weiterreise in
die Schweiz angetreten, um über neutrales Gebiet ihre
Heimat zu erreichen. -

. Explosion in eineritalienischen Miiiiitionsfabrik. Wie
über die Schweiz gemeldet wird, ist in der neuen Munitions-
fabrik in Cengio eine Explosivn erfolgt. Von Savonaist ein
Sonderzug mit Hilfsmannschaften abgegangen. Es heißt,
der Brand habe zahlreiche Opfer gefordert. Die italienischen
Behörden wollen jedoch —- bis jetzt —- nur von einem
Toten und mehreren Verwundeten wissen, halten auch
einen Anschlag für ausgeschlossen

. überschwemmungen in der Dobrndscha nnd Beß-
arabien. Die untere Donau überschwemmte große Ge-
biete in der Dobrudscha und in Beßarabien. JiiBeßatabien
stehen 50 Quadratkilometer Boden unter Wasser. Die
rumänische Regierung traf die Anordnung, daß die in der

- ähe der Donau Wohnenden sich in das Jnuere dess-
' ndes begeben.

Ein Kasseehaus 150 Meter unter der Erde. Die
Verwaltung der « großen Eisengrubeu in Grängesberg
sSchwedem hat dieser Tage» in ihren Gruben in 150 Meter
Tiefe ein Kassee- und Speisehaus für die Bergleute er-
öffnet, um« ihnen eine volle Ausnützung der Mittagspause
zu ermöglichen. Das Kaffeehaus liegt für alle Schächte
und Stellen zeiitral, es ist 14 Meter lang und 5 Meter
breit und durch 800 elektrische Glühlampen beleuchtet.
Auch die Speisung ist elektriich Die Grubenarbeiter sind
mit dieser Einrichtung und den Speisen sehr zufrieden.

Jin Flugzeng desertiert. Den Gipfel der Moderne
hat der italienische Flieger Barbati erklommen, der mit
seinem Miliiärflugzeng in Lugano auf schweizer Boden
landete, nachdem er heftig beschossen worden war. Es
stellte sich nämliin heraus, daß Barbati, der in der Schweiz
geboren und erzogen ist und dessen Vater in Lugano
wohnt, mit dem Flugzeug desertiert war. Flügelroß und
Reiter sind an Statten wieder zurückgegeben worden.

über die Unterstützung rusfifcher Soldatenfraiten
erfahren wir aus Lodz: Nach dem rusfischen Gesetz sollen
die Soldatenfrauen Unterstützungen in natura erhalten,
und zwar eine erwachsene Person 68 Pfund Mehl,
10 Pfund Grüße, 4 Pfund Salz imd 1 Pfund Ol monat-
lich. Da das unpraktisch mit: oft unmöglich ist, zahlt das
Bürgerkuratorium die Wer-Wegen in barein Gelde
aus. Die Höhe der Unterstüng ist von der Ortschaft
und von der Jahreszeit abhängig Für Lodz wurde
folgende Norm festgesetzt: für die-Monate Juli, August
und September je 10 Nubel 94 Kopeken, für Oktober,
November und Dezember je 11 Rubel 92 Kopeken und
für den Monat Januar 12 {Rubel 12 Kopeken Zurzeit
kann das ohnehin von der deutschen Verwaltung unter-
stiiizte Bürgerkomitee die Beträge wegen Mangel an hin-
reichenden Mitteln nicht ganz auszahlen. Nachdem Kriege
soll die russische Staatskasse zur Nachzahlung in Anspruch
genommen werden. (l?)

Eifeubahnkritaftropheu. Ein von Algeriugen fälliger
Erzzug til-erfuhr das geschlossene Gusahrtsional des Bahn-
hofs Hayingen, woselbst er auf einen Güterzwg ausstieß.
Bei dem Aufftoß verungluekteu tötlich die im Pack-wagen
des Erzzuges sich aufhalteuden Schlosser Thewes und Cunz
ans Dieden·hofen,. während der Lokomotivführer Ver-
letzungen schiverer Natur davontrag. «— Bei einem Zug-
zusammenstoß »auf der Statipn Fischau in Osterreich
wurden 31 Perionen verlegt. bei einer Entgleisung zwischen
Oberberg und Freistadt 40 Personen.

Verheerende Stürme in Norwegen. Längs der
vorwegischen Küste haben in der letzten Woche furchtbare
Stürme gewütet, die besonders in Nordnorwegen großen
Sachschaden an. Fischerbooten und Gebäuden angerichtet
haben. Der Fischfang und aller Schiffsverkebr ist zeit-
weise unmoglich gemacht Dazu kommt die Minengefahr,
da an mehreren Stellen losgerissene Minen im Fabrwafseke
beobachtet wurden.

« 13491 Mark Geld«trafe für einen Schmuggler.
Wegen Schmuggelns von rzneimitteln und Sanitätsartikeln
über die schweizerische Grenze wurde der Kaufmann Hugo
Schuezler aus Singen von der Strafkammer in Edenstanz zu
einer Geldstrafe von 13491 Mark oder sechs hsienaten Ge-
fängnis sowie zum Wertersatz der geschniuggelteii Ware-n in;
Betrage von 5991 Mark verurteilt.

Eine Adventistin vom Kriegsgericht verurteilt. Die
74jährige Elly Renß hatte in Wort und Schrift den Satz
vertreten, daß die adventistischen Soldaten auch im Kriege
den Sabbat heiligen, nicht töten dürften. während die Mehr-
zahl der Adventisteii diesen Glaubenssatz im Kriege als nicht
geltend erachten. Das außerordentliche Kölner Kriegsgericht
billigte ihr mildernde Umstände zu, da sie nicht aus deutsch-
feindlicher Gesinnung, sondern aus Überzeugung gehandelt
habe. Zu ihren Gunsten sprach ferner, daß der Gerichtsarzt
sie als geistig minderwertig bezeichnete. Andernfalls wäre
die auf neun Monate Festungshaft lautende Strafe angesichts
der Schwere der Straftat viel höher ausgefallen.  

‘)
Q-

f" " Stilllegung sizilianifcher Schwefelgriibem mag
einer Meldung aus Catania haben drei Schwefslgruben
die Arbeit einstellen müssen. Sechs-hundert Familien sind
brvtlos. Eine beim Präfekten von Catania variprccheiide
Kommission gab drei Gründe für die Einstellung der
Arbeit in den Schwefelwerken an, nämlich die Höhe der
Kohlenpreise, schlechte Eisenbalmverbindnngen infolge einer
beerschweminung vor 14 Tagen und Mangel an Explosio-
o en.

Ein Beriniszter meidet sich nach lR Monaten.
Ein junger Mann aus dem Orte Eitetlsrisn (Bz. Wies-
haben), der im Osten kämpfte-, wurde seit Anfang August
1914 vermißt. Die Eltern hatten nach vielen vergeblichen
Nachforschungen alle Hoffnungen aufgegeben Sieht, nach
18 Monaten, erhielten die Angehörigen des Totgeglaubten
aus Sibirien aus einein Gefangenenirger eine Starte,
der ihnen ihr Sahn mitteilt, das cr sich wohl befinde.
Dieser Fall zeigt erneut, das die Angehörigen der im
Osten Vermißten, auch wenn lange Zeit kein Lebenszeichen
eintritt, die Hoffnung nicht auszugeben brauchen.

Ein Riesenkahn auf dem Rhein. Jm Strcißhurget
Rheinhafen ist bei der Thyssenschen Handelsgesellschaft der
Kahn »Thr)ssen Nr. 6« als einer der größten Rheinkähisie
mit Kohlen eingetroffen. Der Kahn ist 106 Meter lang,
12 Meter breit und faßt bei voller Last über 2500 Register-
toniieii, also eine Ladung von etwa 260 Eisenbahnwagen
oder fünf Güterzügeu.

Kirchenglocken fiir die Kriegsverwaltiiiig. Die
Glocken der evangelischen Kirchen in Franzensbad, Königs-
berg a. d. Eger und Haberspirk wurden der Kriegsverwali
tiing zur Verfügung gestellt. Jnsgesamt wurden in Oster-
reich 668 Glocken euangelischer Kirchen im Gewicht von
262 350 Kilogramm dem Vaterland zur Verfügung gestellt.

« Steigerung der rufsischeii förtseiisuiitteluuu Die
städtische Lel n mitte kaininissiou in Petersburg hat ver-
schiedene amtliche Stellen darauf aufmerksam geweiht, daß
in allernächster Zukunft eine große Lebensmittelnot ein-
treten werbe, da Petersburg keinerlei Vorräte mehr habe
und nur mit den geringen Mengen verpflegi werbe, die
von der Eisenbahn herausgebracht werden. Jiisbesondere
tierinindere sich die Ziisuhr von Fleisch mit jedem Tage-.
Erzeugnisse wie Mehl, Gram-en und Butter verschwänden
ganz vom Markte.

Ein Riesen-Lsohltätigkeitsfchwindler. Der Kauf-
mann Martin Salomon zu Berlin wurde wegen Betruges zu
drei Jahren Gefängnis unter Anrechnung von drei Monaten
Untersuchungshaft und zu fünf Jahren Ehrverlust verurteilt.
Er hatte als Geschäftsführer eines patriotischen Zwecken
dienenden Verlagsunternehmens durch unerlaubte heimliche
Abmachungen mit der ausführenden Druckereifirma für sich
einen Privatnutzen von 373000 Mark beiseite geschafft. Jn
seinem Urteil berücksichtigte der Gerichtshof die Größe der
Summe und die Tatsache, daß der vom Angeklagten zur
Schau getragene Patriotismus und die angebliche vornehme
Gesinnung nur eine elende Maske geivesen sind.

_ 15jährige als tkiaiibmördeu Die Berliner Straf-
kammer verurteilte zwei 15jährige Jungen namens Scholz
und Schulz wegen versuchten Mordes und versuchten schweren
itiaubes zu fünf bezw. vier Jahre Gefängnis. Beide hatten
am 18. Januar eine Frau Papie, der sie einen freundschaft-
lichen Besuch abzustatten vorgaben, überfallen und schwer
verletzt. Jhre Absicht, Geld zu rauben, wurde durch das
Hilfegeschrei der Frau vereitelt.

. Futterkalk als “lehl. Die Kasseler Strafkammer ver-
urteilte den Mühleiibefitzer Winter in Wolfhagen wegen
Nahrungsmittelfälschung und Betruges zu einem Jahr Ge-
fängnis. Er hatte fortgesetzt Brotfruchtniehl mit Futterkalk
vermischt, so daß viele Personen erkrankten.

Die Beisetzung der Opfer des ZesipelimAu riffs
ist in Paris erfolgt. Der Minister des Jnnern alvv
hielt hierbei eine zum Deutschenhaß aufreizende Rede: daß
die Deutschen in der Nacht Frauen und Kinder toteten,
weil sie ohnmächtig feien, offen zu kämpfen, um am hellen
Tage Soldat gegen Soldat und Fahne gegen Fahne zu siegen.

· 28mm bei den Biitterpreifen. Das sächsische
Ministerium hat zur Entscheidung der zahlreichen Streitig-
keiten über die Höchstpreise der verschiedenen Butter-
sorteii ein Butterschiedsgericht eingerichtet. —- Das wäre
auch anderwärts zu wünschen, denn es scheint vielfach
ziemliche Willkür in der Preisfestsetzung der Butter zu be-
ruhen. So sind höchst merkwürdig-erweise in manchen
Städten, z. B. in ganz Groß-Berlin, die früher bekannten
und auch sicher noch existierenden verschiedenen Qualitäten
der Butter gänzlich verschwunden, es wird kurzerhand
alles zu einem Höchstpreis und zwar zum allerhöchsten
verkauft. Ob die Höchstpreise also veredelnd eingewirkt
und die niedrian Buttersorten gänzlich ausgeschaltet
haben?

, Verheimlichte Getreidevorräte. Nach der Meldung
eines Lokalblattes in Jauer hat die Nachprüfung der Be-
stände ein Mehr ergebeii von 9727 Zentner Roggen,
30252 Zentner Weizen, 11344 Zentner .Söafer. Zusammen
51 323 Zentner Getreide, die bei der allgemeinen Bestand-
aufnabme von den Besihern verschwiegen worden waren.

Preiswncher beim Bichhandel. Vor dem Landgericht
Leipzig hatten sich wegen Preiswuchers die Viehhändler Ge-
brüder Reiche aus Fischelsdorf bei Bein und Müller aus
Leipzig-Eonnewitz zu verantworten. Es handelte sich um
zwölf Stück in der Leipziger Gegend gekauft-es Rindvieh, an
dem pro Stück 100 bis 172 Mark, und um 44 in Oldenburg
gehandelte Kühe und Ochsen, bei denen pro Stück zwischen
165 und 212 Mark Verdienst erzielt sein sollen. Die Spesen
sollen durchschnittlich 30 bis 35 Mark pro Stück betragen
haben. Die zu Unrecht erzielten Mehrgewinne wurden bei
den beiden Angeklagten Reiche auf je 902 Mark und bei dem
Angeklagten Müller auf 619 Mark festgestellt· Die Straf-
kammer erkannte demzufolge gegen die Angeklagten Reiche
auf je 1500 Mark Geldstrafe oder 150 Tage Gefängnisstrafe
und gegen den Angeklagten Müller auf 1000 Mark Gelde
strafe oder 100 Tage Gefäiignisstrafr.  

' Betrug an einem Budapester Wohlfahrtsiiistitiit.
Der Untersiichungsrichter hat gegen Baron Apard Splenyi
und dessen Koinplizew den Bücheragenteii Oskar Mellinger
einen Haftbefehl erlaffen. Beide hatten die Plazierung
von Losen der. Sophie-Kindersanatorium-Lotterie über-
nounnen, aber einen Teil der eingeflofseneii Gelder unter-
schlagen und schließlich 1224 Lose unperrechnet gelassen-
Beide sind flüchtig. Man glaubt, daß sich Baron Splenpi
Mrag aufhält-

' Wegen Vergebens gegen die Bestimmungen des

Weingerungszustaiidesc wurde der Redakteur Dr. Ernst
Meyer vom Berliner Vorwärts von der Strafkammer in
Berlin zu einer Woche Gefängnis verurteilt, die durch
die Untersuchungshaft für verbirgt erklärt wurde.
Die Strafe wurde damit begründet, daß Dr. Meyer ent-

gegen dem Befehl des Dberlommanbierenben in den Marien

über Kriegsziele schrieb. Von der Anklage der Aufreizung

zum Klassenhaß bei der der Oberstaatsanivalt ein Jahr,
eine Woche und eine nTag Gefängnis beantragt hatte, wurde

Dr. Meyer freigesprochen

Wo das Gold noch steckt. 8500 Mark in Gold
lieferte dieser Tage ein Landwirt bei der städtischen Spar-
kasse in Rinteln ab. Nach dem Aussehen der Goldstücke
mußten diese schon viele Jahre in dein alten leinenen
Beutel, in welchem sie zur Sparkasse gebracht wurden,
geruht haben. Wenige Tage darauf brachte ein anderer
Laiidivirt 2500 Mark in Gold zur Sparkasse —-— lehrreiche
Beiträge zur Frage nach dem Verbleib des Goldes.

. Opfer des Esset-. Dein Rachwinter sind in den
lebten Tagen in den Provinzen Ost-, Westpreußen uns
Poer 34 Ellienschenleben infolge Einbrechens auf del
schwachen Eisdecke zum Opfer gefallen. Von den Ertruni
fetten waren 14 Knaben, 7 Mädchen, die dem Eissport
buldigten Ferner sind 12 erwachsene Personen ertrunten,
unter diesen vier, die ihrem Beruf nach-gingen, und fünf,
die Eingebrvchene zu retten versuchten.

· Ikrie ssehädeu in deiiPrivatwäldern Ostpreiiszeiis«
Die abgesch offene amtliche Schätzung der Kriegsschäden in
den Privatforsten der vom Krieg so schwer heimgesuchten
Provinz ergab einen Schaden von 1785000 Mark, wovon
allein auf den Regieruiigsbezirk Gumbinnen 1400 000 Mark
kommen. Die Schäden in den Staatsforsten sind natür-
lich weit größere.

Kleine (Zuges—Chronik.

Berlin, 10. Febr. Außer den bereits veröffentlichten

10 Fällen sind inzwischen noch weitere 54 Fälle der

völkerrechtswidrigen Festnahnie deutscher bezw. öster-

reichisch-ungarischer Zivilperfonen auf neutralen Schiffen be-

kannt geworben, und zwar seitens der englischen wie auch der

französischen Mariae-.

Berlin, 12. Febr. Aus einer Todesanzeige erhellt,

daß der Kommandant des Luftschiffs „L 19“ der

ikapitäiileutnant Otto Loewe war.

Köln, 10. Febr. Außer dem englischen kleinen Kreuzer
«Caroline« sind nach der Köln. Zig. bei dem letzten Luft-
cingriff die beiden Zerstörer »Ehe-ist« und .Nith « auf dein
Huniber gesunken

Hang, 9. Febr. Der frühere Bürgermeister von

Brüssel, mm, wird freigelassen. Er hat die Erlaubnis

erhalten, feinen Aufenthalt in der Schweiz zu nehmen.

ußien, 11. Febr. Ein österreichischer Panzerzug
fuhr bis in die uiiinittelbarste Nähe der italienischen Stellung
und erzielte mit 76 Schuß ebeiisoviele Volltreffer, die die
feindlichen Gräben zerstörten und die Besatzung unschädlich
machten.

Basel, 12. Febr. Von der französischen Grenze melden
die Zeitungen: Die Franzosen haben die Ortschaften an
der Frontmauer der sundgauischen Grenze dieser Tage ge-
räu int, nämlich Sept und Pfettershausen.

gamma, 14. Febr. Nach italienischen Meldungen wurden
bei dein österreichischen Fliegerangriff auf Ravenna
15 Personen getötet und mehrere verletzt.

Malta, 14.Febr. Der britische Dampfer ,,Spring-
well«, 5593 Registertonneu, ist auf der Reise nach Jndien
torpediert worden. Die Besatzuug wurde hier gelandet.

Le räumte, 14.,Febr. Der belgische Befehlshaber auf
dein Tanganyikasee nieldet die Versenkung des kleinen
deutschen Dainpfers »Hedwig von Wißmann« im
Kam-f bei Albertville. Zwei Deutsche seien getötet. zwei
Offiziere, zehn Seefoldaten und neun Eiiigeborene gefangen-
genommen worden.

London, 12. Febr. Eine Kommission des Landwirt-

schaftsministeriums schlägt vor, 40 Millionen Mark auszu-

fegen für die Ansiedelung von Soldaten und

Matrosen, die kriegsuntauglieli geworden sind. Sie solle-u

als kleine Landwiite in England nach dem Kriege Beschäfti-

gung finden.

Stockholm, 12. Febr. Russlsche Blätter melden daß
in Moskau Teuerungskrawalle stattgefunden haben.
wobei etwa 200 Warenlager geplündert wurden. Der
Schaden beträgt 50 Millionen RubeL Die Lebensmittelpreise
wurden von den Behörden herabgesetzt.

Stockholm, 12 Febr. Den kaiserlichen Theatern in
Riißland wurde verboten, die montenegrinische Hymne
zu spielen.

Petersbiiyy 10. Febr. Wie »Rjetsch«» meldet, hat her
Minister des Jnnern Vorschriften über die arztliche Nach-
prüfung sämtlicher Kriegsuntauglichen der Jahres-
klassen 1888 bis 1895 in Erfüllung des Ukases vom 1. De-
zember 1915 erlaffen.

Konstantinopel, 14. Febr. Die Regierung hat einen
Gesetzeutwurf eingebracht, durch den die niilitärische
Dienstpflicht bis zum 50. Lebensjahre ausgedehnt und
die Befreiung vom Militärdienst durch die Zahlung einer
Taxe eingeschränkt wird.

W



Der Krieg.
Kaiser und Zar im Grollen hauptquartier.

Zu Ehren des Zaren Ferdinand fand im Großen
Hauptauartier ein Festmahl statt, bei dem der Kaiser einen
Trinksvruch auf feinen hohen Gast ausbrach-te Der Mouarch
bewillkommnete den bulgarischenHerrscher und wiesdaraul
hin, daß der Besuch ein Symbol der Zusammengehorigkeit
beider Reiche sei. Der Kaiser fuhr fort: »Diese Zu-
sammengehörigkeit wird nicht nur durch die Gemeinsamkeit
politischer und ivirtschaftlicher Interessen gewährleistet Sie
wird getragen von wechselseitigen Empfindungen der Sum-
vathie, der Achtung und des Vertrauens, —— eines Vertrauens,
ddas seine Weihe durch das Blut erhalten hat, das die Söhne
beider Völker im gemeinsamen Kampfe für gleiche ideale
Ziele vergaffen haben. Möge es dem bulgarischen Volke
unter der weisen und weitblickenden Führung Euerer
Majestät vergönnt fein, das Erworbene mächtig auszu-
bauen und für Gegenwart und Zukunft zu fiebern.“

König Ferdinand dankte in herzlichen Worten nnd
versicherte, er sei stolz »auf die durch gemeinsam ver-
gosseurs Blut begründete Waffenbrüderschaft und auf die
Gemeinsamkeit volitiscber und wirtschaftlicher Iiiterefseii«.

Mit großer Begeisterung wurde m Wien ZU FU-
isinaud von Bulgarien empfangen, Der aus dem aster-

reichisili-ungarischen Haiwtauartier eintraf, wo in herz-

Eichen Gedanken- und Redenaustausch überzeugende gegenk
leitige Sympathiekundgebungeii stattgefunden hatten. Bei

der Ankunft in Wien wurde der Bar am Bahuhof von
Erzhcrzog Karl Franz Josef im Namen des Kaisers be-
grüßt. Eine große Menschenmenge brachte sturmische Huldi-

Iungen Dar. Die ganze Stadt ist reich beflaggt.

Slballan durch die Butgaren besetzt.
Der konzentrische Vorniarsch der Osterreicher und

angaren in Sellbanien hat einen neuen bedeutsamen Fort-
schritt zu verzeichnen. Das bulgarische Haiwtanartier gibt
bekannt :

Die biilgarischen Trupp-Zu haben am 13. Februar

Elbassau besetzt. Die Bevölkerung bereitete ihnen einen
sehr freundlichen Eitgpfangz nie Stadt war beflaggr

Elbassan, nächst Durazzo die größte niittelalbanische
Stadt, liegt in derLuftlinie 60 Kilometer siidöstlich von
Durazzo. Die Osterreicher stehen, nachdem sie Tirana und
die Höhenstellungen westlich davon erobert haben, ebenfalls
dicht vor Durazzo,, das angeblich auf Beschluß der italie-
nifchen Heeresleitung geräumt werden soll. Angeblieh
wurden bereits die Trupven aus Durazzo nach Vase-no
geschafft

Italien nur in Ballen-» nicht in Saloniki.

Entgegen Gerücht-ein daß Italien durch den Besuch
Briands in Rom zur Beteiligung am Sa.loniliuntcr-
nehmen bewogen worden sei, eriiärte jetzt Briand dein
Vertreter des »Giornale d’Jtalia«» daß die Italiener-
feine Truvpen nach Suloniti sehn-kein sondern Balona
zur Basis ihrer Vesitannnternehmutig machen werden.
Sie würden dort wie die Serben anderswo, mitbrier den
Feind zu schwächen·

Jn Saloniki werden nach Briands Darstellung nur
englische nnd fraiizösischis Trupp-en zur Verwendung ge-
langen. Man scheint -——- so meint der »Giornalc d’Jtalia«
—-—- in Frankreich zu begreifen daß es ein schwerer Irrtum
‚wäre, starke bewaffnete Kräfte von der italienischen Front
‚auf andere Kriegsschauvlätze zu übertragen

Die Bittgareu vor Valona.
Die Bulgaren besetzten Fieri, 25 Kilometer von Valona.
Feldmarschall von Mackeiisen ist am 9. Februar zu Truppeii-

besichtignngen in Bitolia (Monastir) eingetroffen und weiter ge-
reift, um andere Truppengaruifonen zu befichtigcn.

Die Ruhe vor dem Sturm.

Der bulgarische Kriegsminister Nesdenow äußerte sich
einem Berichterstatter des »le Est« gegenüber: Die Ruhe
auf dem Balkankriegsschauplaß möge niemanden beirren.
Wir haben die Zeit der scheinbaren Ruhe nicht umsonst
verbracht. Wir haben die Brücken ausgebefserh die der
fliehende Feind zerstört hat, die Straßen wiederhergestellt
und neue Straßen und Eisenbahnen gebaut Die Ver-
vflegung unserer inneren nnd der Nachschnb geben jetzt
ohne Schwierigkeiten vonstatten.

unglaublich —- unD dennoch wahr?

Die ,,Südslavische Korr.« meldet aus Athen, daß in
Saloniki das Privateigentum der Konsulii Osterreich-
Ungarns, Deutschlands, Bulgariens unD Der Türkei auf
Befehl des Kommandos der Ententetruppen öffentlich ver-
steigert worden ist. Gleichzeitig wurden auch die Effekten
des Personals der vier Konsulate verauktioniert Der
Erlös aus diesen Versteigerungen wurde als Kriegsbeute
den an den seinerzeitigen Verhaftungen hervorragend Be-
teiligten zugewiesen. .

Griechenland zwilchen den Mächtegruppenj"

91mm. 12. Februar.
Das hiesige Regierungsblatt .Athinai« schreibt an

leitender Stelle ihrer heutigen Ausgabe: .Die griechische
öffentliche Meinung hat keine Ursache, über den Bormarsch
der Deutschen nach Saloniki Befürchtungen zu hegen. Jetzt,
da die siegreichen sllrmeen Der Zentralmächte an der griechi-
schen Grenze stehen, muß jeder griechische Patriot dies
gegenüber den Ententezwecken in Rechnung stellen. Wir be-
haupten, ein Sieg der Entente würde ein trauriges Resultat
für Griechenland sein. Aber der Traum ist ausgeträumt,
der italienische Jmperialismus ist zu Ende und die pansla-
wiftischen Phantasieen sind zerstreut. Die Rossen waren nie
f0 weit von Konstantinopel entfernt als jetzt und Groß-
Serbien gehört der Vergangenheit an.“ — Stimmtl  
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Auch die Blätter der Enteiite müssen wohl oder übel
zugeben, daß die Stimmung gegen die Alliierten in Griechen-
land allmählich bedenkliche Formen annimmt. Namentlich
auf die {Italiener ist man schlecht zu sprechen. Nicht nur die
Deutschenfrmide sondern sogar die Venizelisten seien gegen
die Italiener. Das Hiiuvtorgau der Anhänger von Venizelos
‚Sieg Hellas« wolle keinerlei SBefchnng griechischen Bodens
durch italienische Soldaten dulden und künde an, daß hierin
die Venizelisten die Regierung ohne Einschränkung unter-
frühen merDen.

Bezeichnend ist auch, daß Griechenland wie es den
Kontrakt wegen der italienischen Gendarmerie auf Kreta ab-
laufen lief}, so auch den Leiter der französischen Mission für
öffentliche Arbeiten auf Kreta, Renard, benachrichtigt hat.
daß man seiner nicht mehr bedürfe. Renards Kontrast war
gestern abgelaufen.

Das Sei-bestreite kommt zur Eintracht.
Belgrad, 10. Februar.

Die k. n. k. Zivilverwaltung in Belgrgd wird nunmehr
mit der Linszahlung von Unterstützungen an serbische nenfio=
nierte Beamte und Militäroersoneu, bezw. deren Witwen
und Waisen beginnen. Diese Armen, die von ihrer »Re-
gierung auf Gnade und Ungnade in Stich gelassen worden
sind, empfinden den von Hoclslierzigleit und Staatsklugheit
zeugend-In Entschluß der öfter-reichlich - ungarischen Ber-
waltung mit aufrichtiger Dankbarkeit Diese Dankbarkeit
wird verstärkt durch die Empfindung von Haß weiter Kreise
der Bevölkerung gegen die flüchtige Regierung, den Minifijjsp
präsidcnten Pafitsih und die Disnaftie litaragcorgiewitsclr die
das Land ins Elend gebracht haben. Ein ehemaliger
höherer Staatsbeamter äußerte sich:

»Mit unsern gewesenen Führern, die mit unserm Gelde
in Jtalien unD Paris herumspaziereii, werden wir in ge-
bührender Weise für immer abrechnen, wenn uns Gott
am Leben erhältl«

Angesichts solcher Stinimuiigcii ist zu hoffen, daß die
kerbischen wilden Eroberungsiräume für immer zerronnen
bleiben. Das Serbenvolk selbst wird dafür sorgen. ·

N
läg-seg- sun Russland —- Rumäniens Hufgabe.

« {Eiern 10. Februar.

Nicht ohne Berechtigung scheinen die Russen Verteidi-
gungsanlagen in Beßarabien, Eisenbahnaulagen und andere
strategische Maßnahmen mit fieberhaftem Eifer zu betreiben.
Das wird verständlich, wenn man das ungeheure Aufsehen
bedenkt, das gerade im Augenblick ein geharnischter Leit-
artikel in der Slrä‘ni’arefter .flJ‘tnlDama" des bekannten Staats-
nianncs Esseter Carp hervorruft. Jn dein ,,Krieg mit Nuß-
lanD" überfchriebenen Artikel heißt es:

Wir wollen den Krieg, weil wir unseren Todfeind
besiegen wollen, um Beßarabien von Chotin bis zum
Meere zu erkämpfen und vom Pruth bis »zum Dnjefter in
Besitz zu nehmen. Wir wollen keine Vergrößerung oder
Eroberung; ‘-8cf_;arabien ist unser Eigentums Wir wollen
unser veilerliches Erbe von den Moskowitecn wieder haben!
So wie Deutschland Oftvreußeii und Königsberg benötigt,
fo können wir ohne Odessa nicht fein. Wir brauchen es
für Die Zukunft, wenn die Moskowiierhorden vielleicht noch
einmal euroväische Zivilisation bedrohen sollten.
,Ein neues Rumänien müsse mit der Hinzuziehung Beß-

arabiens erstehen, das die Schwarzemeerfront Europas gegen
das Moskoivitertum verteidige. —- Es ist fein Zweifel Daran.
daß des unerschrockenen Peter Carps Heroldsruf auch über
die Grenzen Rumäniens hinaus gehört werden wird.

lluanfechtbare diplomatische Persönlichkeit-en geben jetzt
Aufschluß Darüber, wie briiische Staatskunst Rumänien in
ihre Netze zu locke-n sucht. Zunächst wurden bekanntlich
80000 Waggons Geireide gekauft —— dieses ist natürlich vor-
läufig nicht abzunehmen, bleibt also als tote Sache liegen.
Jnnncrhin vertraute England auf die Durchschlagskraft der
für das Getreidc bezahlten Gelder. Ferner aber m und das
ist bezeichnend -— erklärte der englische Gesandte, bei
Friedensfchluß werde der Vieroerband Saloniki aiiSerbieu
geben, Rumänien aber bekomme eine bestimmte Hafenzone in
Saloniti.

Also England und seine Vasallen besehen nicht allein
das neutrale Griechenland vergewaltigen es zu ihren Kriegs-
zwecken, sondern verteilen auch sein Gebiet im voraus, um
Bundesgenosse-Achan en finden. Jn Griechenland wird man
fich freuen eh los-tm erstaunlichen neuen Kunde von seinen
jetzigen mir Mlmekvwcfzen ertrageneu ..Bescliiitiern«.

Verhaftung rnssischer Lffizicre in Rimiiinieii.
Wie die Sofioter Zeitung »Kanibana« erfährt, sind in

Giurgewo drei höhere russische Offiziei«e, die Bomben mit sich
führten, von den rumänifchen Behörden verhaftet worden. Die

Untersuchung ergab, daß Anschläge am Donauufer beabsichtigt
waren. zi-

Der Krieg gegen Statten.
An der Kärntner Front beschoß die feindliche Artillerie

gestern unsere Stellungen beiderseits des Seisera- und See-
bachtales (westlich Raibl). Um Mitternacht eröffnete sie ein
heftige?) Feuer gegen die Front zwischen dem Fella-Tal und
dem Wind-Berg — Bei Flitsch griffen die Jtaliener
abends unsere neue Stellung im Rombon-Gebiete an.
Sie wurden unter großen Verlusten abgewiesen Die heftigen
Geschütztämpfe an der küstenländifchen Front dauern fort.
Gestern früh belegte eines unserer Flugzeuggeschwader,
bestehend aus elf Flugzeugen, den Bahnhof und Fabrik-
anlegen in Mailand mit Bomben. Mächtige Rauchentwicks
lung wurde beobachtet Unbehindert durch Geschützfeuer und
Abwehrflugzeuge des Feindes bewirkteii die Beobachtungs-
ofsfiziere planmäßig den Bombenabwurf. Der Luftkampf
wurde durchweg zu unseren Gunsten entschieden. Die
feindlichen Flieger räumten das Feld. Außerdem belegten
mehrere Fluge-enge eine Fabrikvon Schio mit sichtlichem
Erfolkg mit Bomben. Alle Flugzeuge kehrten wohlbehalten
zurii .  

Befchießnug des Schlosses Diiino.
Das Wiener Kriegspresfequartier meldet: Die italienische

schwere Artillerie zerstörte am 3. Februar das Schlon Duino
zum großen Teil. Die fürstlichen Gemächer wurden vernichtet
oder beschädigt Unter dem Schutte liegen viele wertvolle
Einrichtnugsstücke vergraben. Der Bauschadeii wird auf etwa
400000 Kronen, Der durch die Vernichtung der Einrichtungs-
gegenstäude und Kunstgeniälde angerichtete Schaden auf etwa
100000 Kronen geschätzt. Verluste an Menschenleben waren
nicht zu beilagen.

Erfolgreichcr Flicgcraugrifs auf Ravenna.
Das österreichische Flotteukomuiando meldet: Am 12. D. M.,

nachmittags, hat ein Seeflugzeuggeschwader in Ravenna zwei
Bahuhofsuiagazine zerstört, gbahnhofögebänbe, Schwefel- und
Zuckerfabrik schwer beschädigt, einige Bräiide erzeugt Die
Flugzeuge wurden von einer Abwehrbatterie im Hasen von
Cersini heftig beschossen. Ein zweites Geschwader erzielte an
den Pumpwerkeu von Codigoro nnd Eavanello mit schweren
Bomben mehrere Volltreffer. Alle Flngzeuge sind unversehrt
zurückgekehrt Y·

Frankreich sucht einen Mann.

« Frankreich sucht einen Mann, dem Frankreich braucht

einen Mann-Darüber sind sich die Männer von rechts und links,
MDUAkchiften wie Radikale einig. Der monarchistische
«.GAUIOTZ« spricht es Unperhohlen aus, daß er die Zeit für

Auen Djkkawk reif halte und daß es nicht durchaus ein
Mitglied des Hauses Orleans sein müsse, sondern ein
bürgerlicher. aber hervorragenderMilitär sein könne. Jhni stimmt
von der äußersten Linken der »Radicale« zu. Aber er kann
sich nicht der Erkenntnis verschließen, daß der Wunsch ein
frommer Wunsch bleiben werde: »Es ist heller Tag unD Die
Sonne brennt, aber Dennoch züude ich meine Laterne an,
Denn ich suche einen Manti. Jch suche einen Man n, einen

etnsigem Der den Willen hat, zu siegen, einen Mann, der
Hilfe nicht mit Worten berauscht, einen Mann, der uns zum
Slkspqe führt . . . Das Vaterland ist in Gefahr. Aber trog
meiner Laterne finde ich nicht den großen Franzosen, den

Drganifator Unserer Kräfte, den ,,Manii«!«
Armes, sieches. nicht siegendes Frankreich!

Jm Anfang des Krieges war man lich bei unferen
Feinden darüber einig, daß D uschland als Bundesstaat
mindestens vom Erdboden versehrt-luden is:üs«z«e. Nur einige
armselige Hävpchen unter Scheinfürsten düxften übrigbleiben.
Mittlerweile haben unsere Braven an Den verschiedenen
{Fronten Dafür gesorgt, die tatendurstigen Herren zur Be-
scheidenheit zu erziehen. So legte soeben Herr sZ'Sarthou, Der
ehemalige französische Ministei«präsii:ent, in einer Versammlung
zu Paris die Notwendigkeit Der, fich „über Die Kriegsziele
vollständig im klaren zu fein. Das Ziel sei die Verdrän-
guiig des Feindes vom Boden Frankreichs und die Ruck-
eroberung Elsaß-Lothriugens«. Überinäßig klar erscheint auch
das Ziel Barth-Jus noch nicht, er wird mindestens zwei
Punkte daraus streichen müssen, ehe er zu vollständiger Er-
kenntnis norDrinat.

. An der Westfront können sich unsere Feinde taglich
aufs neue davon überzeugen, daß die deutsche Mauer tin-
eiiireißbar ist und zugleich die deutsche Stoßkrajt slch
ärger dels langen Stelluugskrieges auf glänzender Hohe er-
a ten sat.

Die lebhaften Artilleriekämvfe Dauerten auf einem großen
Teil der Front an. Der Feind richtete nachts sein Feuer
wieder auf Leiis und Lievin — Südlich der Somine entwickel-
ten sich heftige Kämpfe um einen vorspringenden erweiterten
Sappenkopf unserer Stellung. Wir gaben den umfassenden
Angriffen ausgesetzten Graben auf. —- Jn der Champagne
wurden zwei feindliche Gegenaiigriffe südlich von St.Marie-
sit-Po glatt abgewiesen. Nordwestlich von Tahure entrissen
wir den Franzosen im Sturm über 700 Meter ihrer
Stellung. Der Feind ließ 7 Offiziera über. 300 Ebiann
gefangen in unserer Hand und büßte 3 9.l»iarcliine»»11ngehre,
5 Minenwerfer ein. Die Handgranatenkämpfe oftlich von
Maison de Champagne sind zum Stillstand gekommen 7—
Südlich von Lusse (östlich von St. Dies) zerstorten»w1r
durch eine Sprengung einen Teil der femphchen
Stellungen. — Bei Qbersept (nahe Der franzosiscben
Grenze, nordivestlich von Pfirt) nahmen Unsere
Truppen die französischen Gräben in einer Aus-
dehnung von 400 Meter und wiesen nächtliche Gegen-
angriffe ab. Einige Dutzend Gefangene, 2 Maschinen-
getoehre und 3 Mineiiwerfer sind in unserestand ge-
fallen. —- Die deutschen Flugzeuggeschwader griffen Bahn-
anlagen unD Triwpenlager des Feindes auf dem nördlichen
Teil der Iront an.

Südöstlich von Ypern nahmen unsere Truppeiinach
ausgiebiger Vorbereitung durch Artillerie- und Minut-
werferfeuer etiva 800 Meter der englischen Stellung. Ein
großer Teil der feindlichen Grabenbesatzung fiel, ein
Offizier, einige Dutzend Leute wurden gefangengenommen —-
An der Straße Lens——Bethime besetzten ivir nach«erfolg-·
reicher Sprengung den Trichterrarid Der Gegner ietzt die
Beschießung von Lens und seiner Vororte fort... —-
Südlicb der Somine schlossen sich an vergebliche franzosische

Handgranatenangriffe heftige bis in die Nacht andauernde
Artilleriekämpfe an. —- Nordweftlich von Reims blieben
sranzösische Gasangriffsversuche wirkungslos ——_ Jn der
Champagne erfolgte nach starker Feuexvorbereitimg eM
schivächlicher Angriff gegen unsere neue Stellung nordwest-
lich von Tahure. Er wurde leicht abgewiesen —- Westltch
der Maas lebhaftes Feuer gegen unsere Front entliehen
Flabas unD Ornes —- Ein nächtlicher Gegenangriff der

Franzosen ist vor der ihnen entrisseiien Stellung bei Ober-
sept gescheitert »

Auch im Monat Januar ist die Einwohnerschaft der
von uns besetzten belgischen und französischen Gebiete durch
das-Feuer ihrer eigenen Landsleute und der »Englander
wieder schwer getroffen worden« Eine sorgfältige ZU-
fanimenstelluna dieser Verluste ergibt folgende Ziffern-



Tst sind 10 Männer, 13 Frauen und 1?; Kinder; ver-
wundet: 28 Männer-, 43 Frauen nnd 27 Kinder-.

Jnsgesamt sind während des vergangenen Monats in
dem besetzten Gebiete also 138 Personen von ihren Lands-
leuten oder den Engländern getötet oder verwundet worden.

Ein französischer Schandbcschl.·
Ein Abdruck des folgenden französischen Befehls ist bei den

Kämpfen siidlich der Summe erbeutet worden. Es kann also
nicht daran gezweifelt werden, daß er tatsächlich erlassen
worden ist.

6. Armee. Generalstab. 2. Büro.
Armeehauptquartier, 2. Juni 1915.
Allgemeiner Befehl Nr. 153.
Abschrift

Mit Entrüstuug hat der Armeeführer erfahren, daß an
einem Punkte der Front Unterhaltung und manchmal sogar
Austausch von Händedrücken mit den Deutschen stattgefunden
haben.

Es fragt fich, ob es überhaupt möglich ist, daß ein Fran-
zose so tief sinkt, um einem von diesen Banditen die Hand zu
drücken, die überall Brand und Zerstörung verbreiten, die
Frauen, Kinder und Greise morden, verräterischerweise unsere
Gefangenen töten, indem sie ihnen ins Kreuz schlagen, und
unsere Verwundeten zu Tode quälen. .

Der Armeeführer befiehlt deshalb: Erstens: Jeder, der
sich in eine Unterhaltung mit Deutschen einläßt, kommt vor
das Kriegsgericht, weil er Verbindungen mit dem Feinde an-
geknüpft hat. Zweitens: Jeder Unteroffizier oder Korporal,
der aus Mangel an Achtsamkeit innerhalb seines Befehlsbereichs
solche pflichtwidrigen Handlungen geduldet hat, ist zu degra-
diereu Drittens: Jeder Offizier, der es aus Mangel an
Aufsicht zuläßt, daß seine Untergebenen sich bis zu solch scham-
losen Handlungen erniedrigen, hat die allerschwersten Strafen
zu gewärtigen Unterschrift: General Dubois.

Für die Richtigkeit der Abschrift:
Der Chef des Generalstabes. gez. Brequard.

General Dubois erniedrigt sich mit diesem Befehl zu der
Tonart der übelsten Pariser Hetzblätter. Mehr kann man
dieser Verunglimpfung der deutschen Soldaten nicht hinzufügen·
Man kann sie nur veröffentlichen, um den hohen französischen
Ofsizier an den Pranger zu stellen.
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Verständigung in der »Lulitania«—frage.
Berlin, 14. Februar.

Wie von maßgebender Stese verlautet, ist nunmehr ein
Bericht des deutschen Gesandten in Washington Grafen

Bernstorff, über die Verhandlungen im .L:.tsimni0«-F·NZ
hier eingetroffen. Nach dem Bericht hat sich eine AU-
näherung zwischen den gegenseitigen Ansichten er-
geben. Die Vereinigten Staaten haben mehrere für Deutsch-
land unannehnibare Forderungen fallen lassen, so daß. eine
völlige Verständigung erzielt scheint. Wahrscheinlirv
wird in absehbarer Zeit das Übereinkommen auch formell in
einem neuen Nnteuaustauscb feftgefiellt. .

Der englische Kreuzer ,,Hrabi8« verfenkt.
Durch deutsche Torpedoboote auf der Doggerbank.’
Ju der Nacht vom 10. bis ll. Februar trafen bei

einem Torpedobovtsvorftofk unsere Boote auf der Dogger-
blink etwa 120 Seemeileu öftlieh der englischen Küste auf
mehrere englische Kreuzer, die alsbald die Flucht ergriffen.
Unsere Boote nahmen die Verfolgung auf, verscnkten den
neuen Kreuzer ,,Arabis« nnd erzielten einen Torpedotresfer
auf einen zweiten Kreuzer. —— Durch unsere Torpedoboote

wurden der Kommaudant der ,,Arabis«, ferner zwei Offi-
ziere und 21 Mann gerettet. Unsere Streitkräfte haben

keinerlei Beschädigung oder Verluste erlitten.

Der Chef des Admiralstabes der Marine.

Die Doggerbank hat schon einen Zusammenstoß
deutscher und englischer Streitkräfte gesehen. Auf ihr
spann sich das Seetreffen an, in dessen Verlauf vor Helgos
land ein großer englischer Schlachtkreuzer und zwei Zerstörer
sanken, ein weiterer englischer Schlachtkreuzer schwer be-
schädigt wurde. Auf deutscher Seite fand der Kreuzer
.Blücher« nach ruhmreicbem Kampfe sein Ende in den Wellen.

Noch ein Opfer der Doggerbankschslacht.
Der amtlichen Veröffentlichung vom 11. Februar über die

Bmichtung der «Arabis« durch unsere Torpedoboote ist hinzu-
anfügen, daß, wie die nachträglichen Feststellungen mit Sicher-
heit ergeben haben, auch das durch einen Torpedo getroffene
zweite englische Schiff gesunken ist. Des ferneren wurde fest-
gestellt, daß im ganzen der Kommandant, der Schiffsarzt, ein
Offizier, ein Deckofsizier, 27 Mann von der ,,Arabis« gerettet
worden- sind. Hiervon sind auf der Rückfahrt infolge des
Aufenthaltes im Wasser der Schiffsarzt und drei Mann ge-
ßorbeu. Der Chef des Admiralstabes der Marine.

Der englische Kreuzer »Arerhufa« gesunken.

Die englische Marine hat einen neuen empfindlichen
Verlust erlitten. Aus London wird berichtet:

Der Kreuzer »Arethusa« stieß an der Ostküfte ans
eine Mine. Man glaubt, dass er ganz verloren ist. Un-
gefähr zehn Leute von der Besatkung sind crtrunkeu.

Der Dampfer »Arethusa« ist einer der neuesten eng-
lischen Kreuzer, der am 25. Oktober 1913 oon Stapel ge-
laufen ist. Er hatte 3560 Tonnen Deplacement und
29 Knoten Geschwindigkeit Seine Armierung bestand aus
zwei 15,2-Zentimeter-, sechs 10,2=8entirneter=@efchütsen. Die
Torpedoarmierung umfaßte vier 53-ZentimeterkDoppel-
rohre. Die Besatzung war 400 Köpfe stark. »Arethusa«
war schon an dem Seegefecht beteiligt, das am 2»9.»August
1914 bei Helgoland stattfand. Nach dem darüber erschienenen
amtlichen englischen Bericht wurde die -Arethufa« damals 
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derartig schwer beschädigt, daß ihr Kommandant die Hilfe
von Schlachtkreuzern erbitten mußte, weil sein Schiff sonst
Gefahr lief, verloren zu gehen. Nur die Übermacht der
englischen Kreuzer rettete die »Arethusa« damals vor dem
Untergang. der fie ietzt doch ereilt bat.

 

Sieben feindliche anndelsfchiffe vermißt.

Jn Englmid hat nianjeden Tag neue Veranlassung darüber
nachzusinnen, wie die britische Herrschaft zur See in Wirk-
lichkeit aussieht Nachdem der verdutzte Schreck über die
Kreuzfahrt der ,,Möive« sich kaum einigermaßen beruhigt
hat, verbreitet Reuter schon eine neue Hiobspost für die
englische und verbündet-es Seefahrt:

Lloudo meldet als vermißt die britifehen Dauivfer

,,Satrap«, »Tunemouth«, »Glciiarisf« und ,,Hummcrsea«.
Ferner die britische Bark- »Jnvermark« und die italie-
nischen Dank-vier »Jniziativa« nnd »M. Beuiliure«.

Die Gerüchte, daß deutsche Handels-schiffe unter der
Flagge der Vereinigten Staaten aus südamerikanischen
Häfen zu Kreuzfahrten im Atlantischen und Stillen Ozean
ausgesahren feiert, werden von deutscher zuständiger Seite
als freie Erfindung bezeichnet. Unsere Gegner könnten sich
unschwer davon überzeugen, daß die Schiffe noch in den
Häer liegen. Jn einer Verdächtigung der Schiffe sei nur
eine feindliche Finte zu erkennen.

Bewaffnete englische Fischdampfer im Mittelmeer-.
England hat, wie ein Budapester Blatt meldet, um die

erhöhte Tätigkeit der deutschen Unterseeboote im Mittel-
meer zu lähmen, eine aus etwa 100 Fischdampfern be-
stehende Flottille im Mittelmeer organisiert. Diese Fisch-
dauipfer wurden alle bewaffnet und mit Stahlnetzen ver-
sehen. Ihre Geschutze sind verhüllt, um unter dem Schein
on harmlosen Fischerfahrzeugen fahren zu können. Gei-
gen sie dann in die Nähe von Unterseebooten, so unter-

nehmen sie gegen diese einen meuchlerischen Angriss.
Eicihikgå solcher Dampfer wurden durch Unterseeboote ver-
til

französischer- Linienlebiff ,,5uffren« verleimt.
Durch ein deutsches U-Boot an Svriens Küste.

Durch Wolsfs Telegraphisches Bureau wird die
folgende amtliche Mitteilung des deutschen Admiralstabes
verbreitet:

Ein deutsches Unterseeliovt hat am 8. Februar an der
fyrisrheu Küste südlich von Beirut das französische Linien-
fchiff »Suffrcn« versenkt. Das Schiff sank innerhalb zwei
Minute-u.

Der Verlust des Linienfchiffs »Sufsren« trifft die
französische Marine sehr empfindlich. Der »Suffren« war
ein starkes Kampfschiff von 12 370 Tonnen, führte neben
starker Mittelartillerie 4 Stück 30,5-Zentimeter-Kanoneu
Fu Bord und hatte im Frieden eine Besaßung von 655 Mann-
setzt wahrscheinlich 100 Mann mehr. Er war 1899 vom
Stapel gelaufen.

Mit Mann und Maus.

Außer der deutschen Mitteilung liegt über die Tor-
vedierung des .Suffren« noch die folgende der türkischen
amtlichen Telegraphen-Agentur Milli vor:

Das französische Linienfchiff »Suffren« wurde am
B. Februar auf der Höhe von Beirut von einem deutschen
Unterseeboot sversenkt .Suffren« sank in zwei Minuten.
Die über achthundert Alauu betrageude Besatzung
konnte nicht gerettet werben.

Daß das Unterseeboot sich am Rettungswerk höchstens
durch die Aufnahme einiger weniger mit den Wellen Rin-
genden hätte beteiligen können, ist selbstverständlich Aber,
da das Schiff so schnell unterem, scheint Mann und Maus
in den Strudel des sinkenden Kolosses mit hinabgezogen
worden zu fein. Daß die Katestrophe so schnell eintrat,
dürfte zum nicht geringen Teil auch auf die hohen Deck-
xcufbauten des ,,Suffren« zurückzuführen sein, die das Schiff
sofort aus dem Gleichgewicht gebracht haben, ihm nach
feemännifcbem Ausdruck die gefürchtete ..Schlaaseite« aaben.

Das Unglücksfchiff.
Die Geschichte der Suffren« ist ungewöhnlich reich an

Unfällen mannigfache-.- "rt. Nach seiner Fertigstellung im
Jahre 1908 mußte das Schiff seine Probefahrt unterbrechen,
weil sich ein Teil der mittleren Maschine heißgelaufen hatte.
Drei Jahre später stieß es mit dem Unterseeboot »Otite« zu-
sammen und erhielt ein großes Leck, wieder zwei Jahre später
legte es sich bei einer Manöverübung plötzlich nach
links, weil eine Schraube und ein Teil der Trieb-
welle sich losgelöft hatten. Jm Oktober 1913 brach
auf dem Unglücksschiss ein Feuer aus, das die Pulver-
säume in Gefahr brachte, und im Mai 1914 stießen
l,Suffren« und .Democratie« in der Nähe von Bizerta
zusammen, wobei beide Kriegsschiffe schwer beschädigt
wurden. Die kleineren Unfälle sind in dieser Liste gar
nicht in Betracht gezogen« Bei dem Angriff auf die Dar-
danellen wurde der »Susiren«, wie der türkische General-
stabsbericht seinerzeit meldete, zweimal durch türkische
Granaten schwer getroffen. Der Name »Suffren« ist
auff»beineu französischen Admiral gleichen Namens zurück-
zu u ren.

Die französische amtliche Telegraphenagentur »A9Mce
Havas« gibt die deutsche Meldung wieder, daß am 8. Itz-
bruar das französische Panzerschiff ,,Susfren« ander furt-
schen Küste durch ein deutsches Unterseeboot versenkt worden
fel« Zugleich verbreitet sie die folgende amtliche Er-
klärung:

Das Marineministerium ift beunruhigt über das
Schicksal dec- Panzcrkrenzcrs ,,Ad:niral Charncr«, dcr an
der Küste Svrieus krcnzte nnd seit dem 8. Februar keine
Nachricht gegeben hat, einem Datum, an dem nach einem
deutschen Tclcgramm ein Untersceboot ein srauzösisches

Kriegsschiff-versenkt haben soll. »

m Zusammenhang mit diesen Meldungen beeilt» sich
der »Temps« zu versicheru, daß »Stiffren« sich gegenwartig

bestätigt sich.
Floß mit 1·:.) Matrosen entdeckt, von denen nur noch einer
lebte.

um 7 Uhr vormittags stattfand, und daß der Kreuzer in wenigen
Minuten sank, ohne Boote aussetzen zu können.

Q

 

in Toulon befindet. ·· Wenn das« der Fall"wäre, so ist es-
doch sehr auffällig, daß die amtliche Telegrapheiiagentiir
diese fur ganz Frankreich höchst tröstliche Tatsache nicht
feststellt, sondern dies dem unverantivortlichen »Temps«
uberlaßt Eine Verwechslung des »Susfren« mit dem
,,lemiral Charner« ist überdies recht unwahrscheinlich
schon wegen der Größenverhältnisse und der charakteristischen
hohen Aufbauten des»Sufsren«. ,,lemiral Charuer« wurde
im Jahre 1893 in Dienst gestellt. Er hat einen Tonnen-
gehalt von 4780 Tonnen nnd 375 Mann Friedensbesatzung
Seine Länge beträgt 106 Meter, seine Breite 14 Meter,
der Tiesgang 6 Meter. Der »Susfren« hatte 12730
Tonnen, war also ein Riese gegen den jetzt vermißten
Kreuzer. Sollte des Rätsels Lösung vielleicht die sein,
daß nicht nur das erste, sondern auch das zweite fran-
zösische Schiff von deui Torpedo eines deutschen U-Boots
ereilt worden ist?

Der Verlust des französischen Kreuzers
,,Admiral Charner«

Man hat in der Nähe der svrischen Küste ein

Dieser erzählte, daß die Torpedierung am 8.Febrnar

Deutsche seeflugzeuge über England.
Am Nachmittag des 9. Februar belegten einige unserer

Marineflugzeuge die Hafen- und Fabrikanlagen und die Kasernen
von Ramsgate südlich der Themsemündung ausgiebig mit SBomben.

Der Chef des Admiralstabes der Marine.
condoin 10. Februar.

Nach einer Rentermelduug macht der Kriegsrat be-
kannte Gestern mittag 1/‚4 Uhr haben zwei deutsche Wasser-
flugzenge sich der Küste von Stein« genauem. Bzeuige Mis-
unten später warfen sie drei Bomben auf ein Feld außer-
halb Rein-sagte ab und vier weitere Bouiden in die Nähe
einer Schule von Broadftairs, von denen drei explodiertem
Dienschcnverlnfte sind nicht zu beilagen, ans-h ist kein
Materials-baden mit Ausnahme einer Anzahl gesprungeucr
Fenster-scheiden verursacht.

Nach einer weiteren Reutermeldung sind bei diesem
Eingriff zwei Frauen nnd ein Kind vernumdet worden.
Eine»große Anzahl Armee- und Wasserflugzeuge waren
aufgestiegen umn die Flugzeugc aiizugreisen, diese zogen
sich jedoch zuruck. Von einem Lustgesecht ist nichts
bekannt-

Zwei englische Zerstörer gefunkeu.
Die ,,Kölnische Zeitung« meldet: Außer dem englischen

kleinen Kreuzer ,,Caroline« sind bei dem letzten Luftangriff die
beiden Zerstörer ,,Eden« und ,,Nith« auf dem Humber gesunken.

Amerikauifche Nieseuflugzeug

Nach einem Bericht der »CentralNews« ans Newyorl
baut eine amerikanische Firma jetzt Dreidecker mit Ma-
schinen von JOQO Pferdekräfte-u Diese Flug-Zeuge können
eine Geschwindigkeit bis zu 200 Meilen in der Stunde
entwickeln. . Jhre Länge ist 68 Fuß, ihr Gewicht 8000
Pfund. Sie können außer der Besatzung und dem Benin
3000 Pfund Bomben und 2 bis 8 dreizöllige Kanonen mit-

ren.
Schon vor mehreren Monaten hat die englische Presse

das bevorstehende Eintreffen der neuen amerikanischen
Riesenflugzeuge angekündigt, »die den Krieg zu einem
schnellen Ende führen würden«. Die Riesenmaschinen sind
damals anschemend nicht eingetroffen. Wenn jetzt die eng-
llfche Presse· wieder jubelt, die Fokker-Apparate der

eutschen seien nun endlich übertroffen, so können wir
getrost abwarten, bis die neuen Maschinen in Tätigkeit treten.

Einberufung der Zojährigeu in England.
Bekanntlich hat während des Derby-Anwerbungs-

seldzuges ein Teil der Freiwilligeu sich für das sogenannte
Gruppensystem eingeschrieben· Zwei dieser Gruppen sind
Ietzt schon eingezogen, das heißt also die Gruppen der
unverheirateten Freiwilligen bis zum sechsundzwanzigsten
Lebensjahre Nunmehr werden für den 3. März auch elf
Jahresklassen nach dem Wehrpflichtgesetz Unter die Fahnen
berufen, das heißt die Unverheirateten vom neunzehnten
bis zum dreißigsten Lebensjahre r

Die Befestigung der Hlandsinreln.
Über die bisher hartnäckig von Russland geleugnetem

den Verträgen mit Schweden zuwider-laufenden russischen
Besestigungsarbeiten auf den Alandsinseln werden Ietzt
von einem zuverlässigen Berichterstatter nach Beobachtungen
an Ort und Stelle dem Stockholmer Tageblatt« die
folgenden Einzelheiten mitgeteilt:

Jm vorigen Herbst wurden starke Anlagen auf Huma-
ruld, der südweftlichen Spitze der größten Alandinsel
vollendet, die vorigen Sommer angefangen worden waren.
Jm Herbst wurden auch Befestigungsarbeiten auf
den südlicheu Spitzen von Eckerö und Lemland begonnen,
die im Laufe des Winters fortgesetzt wurden. Jm
Oktober wurden auf Groß-Klubboe und Klein-Klubboe
Schanzwerke errichtet, die das Fahrwasser nach Oesterskär,
Degerbn und Abo beherrschen. Es wurden unifassende
Sprengungen vorgenommen und Steinwälle, Kasematten
und geräumige Varaclen und Brücken angelegt. Auf Groß-
Klubboe sind kostspieltge Bauten. die der Versorgung
mit frischem Wasser dienen, angelegt worden. Sie
werden wahrscheinlich März oder April fertiggestellt sein,
wenn der Seelrieg in der Ostsee wiederaufleben wird.
Die durch die deutsche Beschicßung zerstörte Stellung auf
Utö ist wiederhergestellt worden. Bei Mariehamn sind die
kleineren Batterien, Erdwälle und Schiitzengräbeu erweitert
worden.
Die Anlagen werden zumeift von Gendarmen, aber

mich jungen rufsischetl Truppen bewacht. Zu den Stein-
arbeiten werden größtenteils”; Leute vom Festlande ver-
wendet. weil Aländer nichts damit zu tun haben wollen.



nur. Schlitten und den- Grenzgeliieteir
« Breslau. Ermordet aufgefunden wurde das seit einiger

Zeit vermißte Mädchen Klara Hause. Der Tat verdächtig ist der mit
dem Mädchen gleichzeitig verschwundene, Arbeiter Paul Scholz. Die
Leiche der Klara Haase wurde in einem unbenntzten Kellerraum der
Mutter des Scholz, Steinstraße 155, aufgefunden. Das Mädchen ist,
nachdem an ihm ein Verbrechen verübt worden ist, mit den Händen
erwürgt warben. Darauf hat der Mörder ihr einen Strick um den
Hals gelegt und fest zugeschiiürt, augenscheinlich, um zu verhüten, daß
die Erwürgte sich wieder erhole. Von Paul Scholz fehlt bisher noch
"gebe Spur. — »Ja Vertretung«. Der Handelsmann Fritz Ra-
thenau, ein Einbeiniger mit Stelzfuß, hatte sich am 4. Februar wegen
Vergebens gegen §143 des Strafgesetzbuches vor dem Breslauer
Schösfengericht zu verantworten Er unterhielt seit Jahren Beziehungen
zu Zigeunern, die in Breslau den Pferdehandel betrieben. Um nun
vom Heeresdienst befreit zu werden, boten diese dem Eiiibeinigen an-
sehnliche Summen für den Fall, daß er auf ihren Namen zur Ge-
stellnng gehe. Dies geschah, und so hatte Rathenau drei Zigeuner in
Breslau und einen in Oels von ihrer Dienstpflicht befreit. Die Drücke-
bergerei der gesunden und kräftigen Zigeunersleute war aber aufge-
falleii und zur Kenntnis der Behörde gebracht worden, und auf deren
Veranlassung erfolgte dann die Einstellung in das Heer. Der Helfers-
helfer zu der Strastat wurde zu vier Monaten Gefängnis verurteilt.
—- Auf 223 »ja soll hier die Einkommensteuer erhöht werden; dies
wäre-innerhalb zwei Jahren eine Steigerung um 59 °‚’o. -—- Milch-
karten sollen in Breslau eingeführt werben.

« Bcuthen OS. Münzverbrechen. Vor dem hiesigen Schwur-
gericht stand der Lithograph Karl Köchel mit seiner (Ehefrau Martha
unter Der Anklage, falsche ZweimartsDarlehnskassenscheiiie verfertigt
und in Umlauf gebracht zu haben. Stöchel hatte bei Eintritt des
Krieges seine Stellung in einer Gleiwitzer Druckerei verloren und war
deshallrin Not geraten. Er stellte auf lithographischeni Wege gegen
900 falsche Darlehnskassenscheine her und brachte selbst eine Anzahl in
Umlaqu Die Fälschung gelang ihm nur so lange, bis die Behörden
die Falsisilate erkannten unD Die Erkennungszeichen veröffentlicht-en
Von den ausgegebenen Fälichiingen sind etwa ein Fünftel ermittelt
warben, Die meistens im Jndiistriebezirk, auch in anderen Teilen von
SchlesieFH sogar in der Mark und in Berlin austauchten. Das ange-
klagte Ehepaar war in vollem Umfange gestä:.dig. Karl Köchel wurde
zu vier Jahren Zuchthaus und fünf Jahren Ehrverlust, seine Frau
wegen Verbreitung des falschen Geldes zu vier Monaten Gefängnis
verurteilt. —- Trauriges Zeichen der Zeit. Der »Qberschlesische
Anzeiger« schreibt: »Die Fleisch-Verkäuferinnen haben hier in Beiithen
das zweifelhafte Vorrecht erworben, die landläufige Höflichkeit im Ver-
kehr mit dein Publikum immer mehr zurückzusetzen Vor einigen Tagen
gab eine Verkäuferin einer Hausfrau ein Stück Fleisch, das seinem
.,Zustande nach durchaus den noch über den zulässigen Höchstpreis ge-
steigerten Preis nicht wert schien. Als die Hausfrau Preis und Fleisch
beanstandete, da riß ihr die Verkäuferin dasselbe aus den Händen,
schrie ihr zu: ,,Raus!« und wies sie aus dem Laden. Müssen sich un-
sere Hausfrauen bei den schweren Lasten, die sie willig und ohne
Murren tragen, obendrein solche Grobheiten gefallen lassen? — Für
{5000 M. Fleisch verbrannt. Auf bisher uiiaufgeklärte Weise brach
in der Räucherkammer des hiesigen Schlachthofes Feuer aus, durch das
ein Schaden von annähernd 6000 am. an Material und Warenvorräten
siverursacht wurde.

_ Bricg. Garnisonbefehl. Die Zuchtlosigkeit der Straßen-
lugend hat den Garnisonältesten zu nachstehendem Garnisonbefehl ver-
anlaßt, den wir freudig begrüßen: »Ich mache jedem Soldaten zur
Pflicht, nach Kräften die Ausschreitungen jugeiidlicher Personen zu ver-
hindern und die Polizeibeamten, sowie die Bürgerschaft in der Abwehr
nnd Verfolgung jeder Ungebühr zu unterstützen«.

Fellhammer. Opfer der Grube. Am Mittwoch nach-
mittag verunglückte auf Dem hiesigen Mahrauschachte der Grubenauf-
seher und Hausbesitzer Heinrich Thomas von hier zu Tode. Der Ver-
einglückte hinterläßt Frau und sechs Kinder.

Glogan. Um ein Auge gekommen. Dem Sohne des Zug-
führers Fischer wurde von einein Schüler die Brille zertrümmert, wo-
bei das eine Auge so schwere Verletzungen erlitt, daß es, um die Seh-
lraft des andern nicht zu gefährden, herausgenommen werden mußte.

Görlitz. Ein hartnäckiger Selbstmörder ist der Häusler
Frenzel aus ObersGebenzig Er hing an einem Baume an der Chaussee
non Krischa nach Ober-Gebenzig. Ein Herr aus Weigersdvrf, der
mit seinem Rade zufällig des Weges kam, schnitt den Selbstmörder ab,
und es gelang ihm nach längerer Zeit, den bereits Bewiißtlosen ins
Leben zurückzurufen Er gab hierauf an, nach Järchwitz zu seinem
Sohne zu gehen. In früher Morgenstunde fand ihn ein Besitzer in
Krischa tot an einem Baume hängend. e

Greiffcubcrg. Zigeunerplage. an Klein-Neundorf entwen-
ideten zwei Zigeunerinnen einer Frau aus einem Geldkästchen, über
welches sie ihren Segen sprechen wollten, 215 M. Bei der Verfolgung
konnten zwar die Zigeunerinnen festgenommen werden, das Geld wurde
aber nicht mehr gefunden.

Grottkau. Der Charakter als Geheimer Regierungs-
rat ist dem Landrat Thilo in Grottkau verliehen worden.

Öahuau. Wegen Doppelehe hatte sich der Fabrikarbeiter
Reinhold Kulisch aus batman vor der Liegnitzer Strafkammer zu ver-
antworten. Kulifch hatte eigentlich drei Frauen gehabt. Von der
ersten, mit der er drei Jahre verheiratet war, war er ordnungsmäßig
Ischieden Er lernte dann, als er Bergmann in Altwasser war, die

ienstmagd Emma Grüttiier in Herzogsivaldau (Kreis Sauer) kennen
nnd heiratete sie am 30. April 19ll. Das Ehepaar zog nach West-
falen, kam aber wieder ziirück und wohnte in Groß-Rosen, wo die
filtern Der Frau lebten. Anfang 1914 verließ Kulisch seine Frau,
weil er angeblich mit dem Schwiegervater in Streit geraten war, ging
nach Doberschau (Kreis Goldberg-Hahnau) und lernte dort die Dienst-
niagd Klara Maidorn kennen, der gegenüber er sich als lediger Mann
ausgab. Er heiratete sie am 3. Oktober 1914 in bahnau, ohne daß
die zweite Ehe gelöst war und schrieb dies sogar feiner in Liegnitz woh-
dienden Frau. Jin Dezember 1915 wurde ST. verhaftet. Vor Gericht
gab er an, er habe gehört, seine Frau habe sich in Groß-Rosen er-
tränkt, aus Gram darüber, daß ihr der Mann fortgelaufen sei. Ku-
lisch wurde zn 1 Jahr drei Monaten Zuchthaus verurteilt.

Hiudciiburg. 700 M. gestohlen. Einem in BorNeudorf
wohnenden Bäckermeister wurden 700 M. bares Geld gestohlen; un-
mittelbar darauf zogen die beiden jugendlichen Arbeiter Theodor Ehsa
und Paul Mateja durch ihr verschwenderisches Treiben die allgemeine
Aufmerksamkeit auf sich, sie wurden verhaftet und gestanden auch ein,
den (Einbruch verübt zu haben; von dem gestohlenen Gelde wurde nur
noch ein geringer Bestand bei ihnen vorgefunden. —- Ein diebisches
Dienstmädchen war bei der Frau Steinitz in Stellung. Seit einiger
Zeit gingen ihr Wäschestücke und Geld verloren. Der Verdacht lenkte
sich auf das Dienstmädchen, der sich auch bestätigte. Ein Teil der
Wäsche, der anderwärts untergebracht war, wurDe gefunDen. Das Geld
will das Mädchen, das den Diebstahl zugab, verbraucht haben. -—— Tod
am Silberhochzeitstage. Am Tage seines 25jährigen Ehejubi-
läums ist der frühere Restaiirateur Wilhelm Schneck hierselbst gestorben.

Hirschbcrg. Die letzte Bestandsaufnahine der Getreide-
vorräte im Kreise Hirschberg hat gegen die Aufnahme im November
v. J. über 40 Prozent mehr ergeben.  

'-
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thcrswerda. Anlauf des Elektrizitätswerkes Die
Stadtverordneten beschlossen den Anlauf des der Firma Zschiedrich und
zur Linden gehörigen Elektrizitätswerkes und bewilligten hierzu die
Summe von 445000 M. — Doppeltes U nglück. Ja Kroppen brach in
der Matthcs’schen Wirtschaft Feuer aus, welches das Wohnhaus und
das Stallgebäude in Asche legte. Durch den einstürzeiiden Giebel des
Wohnhauses wurde der achtjährige Sohn des Besitzers Barth erschlagen
und mehrere Personen erheblich verletzt.

Sauer. Ein überraschendes Ergebnis hatte im Kreise
Jauer die Nachprüfung der am 16. November v. J. gemachten Angaben
über die Getreidebestände· Es wurden insgeiamt 51323 Zentner Ge-
treide mehr vorgefunden und zwar 9727 Zentner Roggen, 30252
Zentner Weizen und 1134.4 Zentner Hafer.

Militsch. Regelung des Butterverkaufs Der Magistrat
hat im Einvernehmen mit dein Vorstande der Molkerei angeordnet,
daß bei der Abgabe von Butter durch die Molterei von den Ftäufern
stets die Brotkarten vorzulegen sind, auf welchen eine Eiiitragung über
die erfolgte Abgabe seitens der Molkerei erfolgt; Für die Woche wird,
soweit der jeweilige Vorrat reicht, pro Person höchstens ein halbes
Pfund, für Kinder ein viertel Pfund abgegeben.

Neumarkt. Gefährliche Spielerei. Der 14 Jahre alte
Sohn des Arbeiters Kasper in Leuthen war im Besitz eines nicht ex-
plodierten Schrapiiells, welches er mit einer Axt bearbeitete. Das Ge-
schoß explodierte und riß dem Knaben die rechte Hand und den Unter-
kiefer weg. Eine Kugel drang auch über dem rechten Auge in den
Kopf. Eine Stunde später verstarb der Knabe.

Liegnitz. (Enteignung von Kartoffeln Laiidrat Freiherr
von Salninth sieht sich gezwungen, eine Enteigiiung von Kartoffeln
vornehmen zu lassen, da trotz dringender Aufforderung die Landwirte
ihre Kartoffeln zurückhalten. Bei der Enteignung werden anstatt des
jetzigen Preises von 4 M. nur noch 2,75 M. gezahlt werben. — Töd-
licher Unfall. Der vierjährige Sohn des Arbeiters Hoffmann,
Marieiistraße wohnhast, fiel in den wasserreichen Mühlgraben. Ein
Soldat, der hinzusprang, konnte leider den Knaben nicht mehr fassen,
da der Graben bekanntlich nur ein kurzes Stück offen und dann wieder
überwölbt ist. Die Leiche konnte bald nachher aus dem Wasser ge-
zogen werden. —- Ftriegerfrau und Wohiiungsmiete. Der Re-
gierungspräsident macht bekannt: Es wird mir aus einem Kreise be-
richtet, daß die Fälle sich mehren, in denen Kriegerfrauen anscheinend
ohne besonderen Grund sich weigern, die fällige Wohnuiigsmiete zu
zahlen. Jch weise deshalb darauf hin, daß es zulassig ist, Dann, wenn
bei unterstützungsberechtigten Kriegerfrauen böier Wille vermutet werden
muß, den Mietsbetrag einzubehalten und an den Hauswirt abzusühren.
—- Katzenfteuen Vom 1. April 1916 ab fall eine Katzensteuer
hier eingeführt werden; jede Katze kostet 10 M. Steuer, jede zweite
und weitere Katze eines und desselben Besitzers 20 M. Auch die
Hundesteuersätze sind verdoppelt worden, und zwar von 20 auf 40 M.
bzw. von 30 auf 60 M.

Neisfe. Aus dem Zuge gestürzt. Eine Abteilung der Jugend-
wehr unternahm einen Ausflug nach dem Steinberg bei Köppernig;
zur Rückreise wurde die Kleinbahn benutzt. Hierbei muß der Bäcker-
lehrliiig Paul Linie aus Neisse die Plattsorm »der beiden Waggons
überschritten haben, um in einem anderen Abteil Platz zu nehmen;
er ist ans-geglitten und unter die Räder des Zuges gekommen, welche
ihm sofort den Kopf vom Körper trennten.

Nikolai. Ein umfangreicher Einbruchsdiebstahl wurde
in das fürstlich Pleß’sche Warenhaus in Wyrow verübt, ein Barbestand
von 850 M., sowie Waren von bedeutendein Werte gestohlen; miter-
wegs verloren die Diebe, denen man übrigens auf der Spur ist, einen
Teil des geraubten Geldes und der Waren.

Nimptsch. Der Schießprügel. Jn Kunsdorf interessierte sich
der 17 Jahre alte Sohn des Schuhmacherineisters Druschke aus Dix-
Darf für ein Tesching Als Druschke durch den Lauf sehen wollte,
krachte plötzlich ein Schuß, die Kugel drang dem Druschke durch den
Kon und tötete ihn auf Der Stelle.

Obernigk. Vom Zuge zermalint. Als Sonntag nachmittag
1 Uhr 19 Minuten der von Posen kommende Personenng in Obernigk
einfuhr, ertönte ein gelleiider Schrei. Dem Publikum bot sich ein
furchtbarer Anblick, denn zwischen zwei Wagen liegend, befand sich der
unterhalb der Brust in zwei Teile zerschnittene Leib einer jungen
Frauensperson, die man kurz vorher auf dem Bahnsteig aus und ab
gehen sah. Die Tote ist die 25 jährige Verkäuferin Helene A. aus
Breslau, die sich vor den Zug geworfen hat«

Oppclti. Zum Geheimen Regierungsrat ist Landrat
Lücke ernannt worden.

Rabishaii. Aus dem Zuge gefallen. Der im Personenzug
mitfahrende l4 Jahre alte Schulknabe Willh Wagner von hier lehnte
sich an die Tür des Abteils, wodurch diese aufging. Dabei fiel der
Knabe heraus und kam unter die Räder des Zuges, welche ihm den
Kopf und einen Arm vom Rumpfe trennten.

Reichenbach. Ein Schwindler hat sich unseren Kreis als
Ort seiner Tätigkeit auserwählt. Derselbe treibt mit völlig wertlosen
Obstbauspritzmitteln einen Handel und verkauft dasselbe Obstgartew
besitzern für teures Geld. Jn Peilau, Langenbielau und anderen
Orten ist es ihm auch gelungen, Abnehmer zu finden.

Rssdzim Einem frechen Schwindler fiel eine Familie in
Rosdzin zum Opfer. Ein lahmer Kriegsinvalide, geschmückt mit dem
Eisernen Kreuz, bat einen Mann um Wohnung, weil er als Schlösser
in die hiesige Hütte eintreten wollte. Nachdem er mit Abendbrot ge-
gessen, geschlafen und wieder gefrühftückt hatte, zeigte er seinem Haus-
wirt eine telegraphifche Postaiiweifung über 200 M. an sich, er könne
sie aber erst abheben nach Hinterlegung von 20 M. Auf seine Bitte
wurde ihm dieser Betrag geliehen, und der Gauner verschwand auf
Nimmerwiedersehen. Bald darauf stellte sich heraus, daß er auch noch
die alten Eltern seiner Wirtin um 15 M. unter den gleichen Vorspie-
gelungen betrogen hatte. Bis jetzt fehlt jede Spur von dein Schwind-
ler, der jedenfalls noch öfter diesen Trick widerholen wird.

Rybnik. Unterschlagung im Amte. Gerichtssekretär Schäfer
wurde wegen Unterschlagung im Amte verhaftet. Auf dem Gericht
ging eines Abends Geld verloren. Man beobachtete erst einen anderen
Beamten als verdächtig; die tadellose Dienstführung desselben, seine
Wohlhabenheit und andere Umstände wiesen jedoch seine Schuldlosigkeit
einwaiidsfrei nach. Da Schäfer an dem fraglichen Abend auch im
Gerichtsgebäude war, fiel der Verdacht schließlich auf ihn. Bei den
Ermittelungen stellten sich noch andere Dinge heraus, und Schäfer
scheint Wind bekommen zu haben. Er meldete sich freiwillig zum Mi-
litär und wurde eingestellt. Inzwischen waren seine Verfehlungen er-
wiesen, nach 14tägigem Dienst reklamierte ihn die Gerichtsbehörde, um
ihn zur Hand zu haben. Am Dienstag erfolgte feine Verhaftung.
Schäfer, der 13 Jahre, zuletzt als Vizewachtmeister, bei der 3. anta—
Dran des HiisaremRegimeiits ,,Graf Goetzen« in Ratibor gedient hat,
spielte in dein gesellschaftlichen Leben in Loslau eine Rolle. Er hatte
im Kriegerverein und im Gesangverein leiteiide Stellungen inne und
war bei den verschiedenen Veranstaltungen dieser Vereine, die in den
letzten Jahren z. T. in größerem Stile stattfanden, mit in erster Reihe
tätig. Er genoß einen guten Ruf, scheint aber über feine Verhältnisse
hinaus gelebt zu haben, Denn eine Anzahl Geschäftsleute find ge-
schädigt. — Wegen Unterschlagung von 34000 M. Müiidels
geldern wurde der am hiesigen Anitsgericht tätig gewesen-: Obersekretär
Tschenichke vom Schtvurgericht in Ratibor zu 7 Jahren Zuchthaus,
3600 M. Geldstrafe und 10jährigem Ehrverlust verurteilt. — Ein
teurer Hase. Der Kantinenwirt Bogot ans Königl. Wielopole hatte 

auf der dortigen Feldmark, ohne im Besitze des erforderlichen Jagd-
und Waffenscheines zu sein, einem Hasen das Lebenslicht ausgeblasen.
Dieses Jagdvergnügen brachte ihm zunächst wegen unberechtigten Jagens
eine Geldstrafe von 50 M. ein. Wegen unbefugten Waffentragens
wurde er außerdem zur Rechenschaft gezogen. Der Gerichtshof erkannte
auf eine Gesamtstrase von 100 M.

Sagain Vom elektrischen Strom getötet. Der Arbeiter
Leopold aus Eisenberg erkletterte bei Tschiebsdorf einen Mast der elek-
trischen Anlage. Er berührte den Draht und stürzte im nächsten
Augenblick tot zur Erde.

Scidenberg OL. Kriegsverletztenansiedelungen. Die
hiesige Stadt hat auf einem straßensertigen, mit Kanalisation und
Wafferleitung versehenen Gelände bereits neun Eins und Zweifamiliens
häuser zur Ansiedelung für Kriegsverletzte hergestellt.

Seitenberg. Schwerer Unfall. Jn Olbersdorf geriet der
Knecht Reiinann beim Schotterfahreii auf Der Johannesbrücke zwischen
den beladenen Wagen und das steinerne Brückengeläiider, wobei ihm
der Brustkorb eingedrückt wurde.

Sprvttau. Spielen mit Streichhölzern. Das einzige
Kind, ein vierjähriger Knabe, der Gasthofsbesitzer Rönsch’schen Eheleute
spielte mit Streichhölzern, die es sich vom Nachttifch geholt hatte. Ein
Streichholz entzündete sich und setzte das Bett in Brand. Trotz bal-
diger Hilfe erlitt der Kleine so schwere Brandwunden, daß er unter
großen Qualen verstarb. — Unrichtige Bestaiidsangaben. Vom
Schöffengericht ivurden drei Besitzer aus Waltersdorf zu je 50 M.
Geldstrafe verurteilt, weil sie bei der Bestandsaufnahme ihrer Getreide-
vorräte wissentlich falsche Angaben zu ihrem Vorteil gemacht hatten.

Sulau. Tödlicher Unfall. Am vergangenen Domierstage
fand die Beerdigung des an den Folgen eines Unfalls verstorbenen
Stellenbesitzers Gottfried Bereiter statt. Der 74jährige Mann fuhr
mit seinem Rindergespann in den Wald, um eine Führe Holz zu holen.
Auf dem Heimwege ivurde er im Walde von seinem beladenen Wagen
überfahren, wobei er schwere Knocheiibrüche und innere Verletzungen
erlitt. Schon nach wenigen Stunden verstarb er.

Trachenverg. Bürgermeisterwahl. Jn der letzten Stadt-
verordnetensitzung wurde Bürgermeister Stammberger mit sämtlichen
21 Stimmen auf Lebenszeit wiedergewählt.

Wohl-un Tödlicher Unfall. Der Messerschmiedemeifter
Tiegel in Riemberg war mit dem Schleifen von Messern an einem mit
Dampf betriebenen Schleifsteiii beschäftigt, als plötzlich der Stein in
Stücke sprang, wobei ein etwa ein Zentner schweres Stück Tiegel an
Die Brust traf und ihn tödlich verlegte.

Siegenhalö. Eine Sold atenfamilie. Bei Kriegsausbruch
zog der 52 Jahre alte Webermeister Wilhelm Krause von hier mit
feinen beiden Söhnen freiwillig ins Feld. Alle drei wurden zusammen
in einein Garderegiment eingestellt. Auf dem westlichen Kriegsschaa-
platze wurden diese drei Gardistcn auch dem Kaiser vorgestellt. Der
älteste Sohn fiel bald darauf in einem Gefecht. Der jüngere Sohn
wurde später schwer verwundet und ist jetzt Kriegsinvalide Der Vater
aber ist bis jetzt noch uiioerletzt und erhielt das Eiserne Streng.

vaten am Berge. Ein Betriebsunfall ereignete sich in
der Dampfniühle der Gebrüder Vogel in Marxdorf. Dort wurde der
19jährige Arbeiter Schote ans Striegelmühle von dem Treibriemen
einer Reibmaschine erfaßt. Seine Arbeitsgenossen fanden nur noch den
furchtbar zerstückelten Leichnam vor.
 

Schweine-— uncl Sebweinefleil‘rbpreile.
Der Bundesrat hat seine bezügliche Verordnung vom

4. November 1915 abgeändert und die Versorgimg der
Bevölkerung mit frischem Schweinefleisch auf eine neue-.
Grundlage gestellt. Dem hervorgetretenen Bedürfnisse ge-
maß sind nach Wirtschaftsgebieten gefiasselte Preise
sur Schweine der verschiedenen Gewichtsklassen ab Stall-
aber Wiegcstclle festgesetzt worden. Die Preise für den-
Berkauf durch den Viehhändler auf dem Markte sowie
durrh den Handel werden von den Landeszentral-
behörden oder den von ihnen bestimmten Behörden geregelt-
Die Gemeinden sind verpflichtet, Höchstvreise bei der
Abgabe an den Verbraucher für die einzelnen Stücke
frischen Schweinefleisches, für zubereitetes, insbesondere
gepokeltes oder geräuchertes Schweinefleisch, für frisches
und ausgelassenes Schweinefett, für gesalzeneii und ge-
raucherten Speck sowie für Wurstwaren festzusetzen Sie
haben weiterhin zu bestimmen, wie viel mindestens vom
Schlachtgewicht des Schweines oder welche Teile bei ge-
werblichen Schlachtungen frisch verkauft werden müssen.

Wohl infolge gewisser Erfahrungen ist auch der Ver-
kauf von ausländischem Schweinefleisch in Säften, in
denen inländisches Fleisch oder inländische Wurstivaren
abgegeben werden, künftig verboten.

· Die Bevölkerung wird besonders diese Bestimmung
mit Dank begrußen, da nunmehr den Fleischverkäufern
nicht unterstellt werden kann, daß sie inländisches Fleisch
in}: auslaiidisches verlaufen, um die für ersteres festgestellte
Hochstpreisgrenze überschreiten zu können Nahegelegen
hat das. und _ift wohl auch vorgekommen, welche Annahme
durch die Erfahrungen im Käfehandel verstärkt wird.

. Fur Die Festsetzung von Höchste-reisen für Schweine-
fleisch, Wurst usw. durch die Gemeinden sind die vom
Bundesrat fux die einzelnen Landes-teile bestimmten Höchst-
Stallpreise Jur Schlachtfchweine bestimmend. Sie be-
wegen sich sur 50 Kilogramm Lebendgewicht bei Schweinen
uber 90—100 Kilogramin zwischen 110 Mark (in Elfafaz
Lotbrnigem und 88 Mark (in thnrewien). Jn Berlin ist
der Hochstpreis 100 Mark, in fast ganz Mitteldeutschlcmd
105 Mark, m Seifen, Bauern, Beiden und Württemberg
108 Mark.

Der Preis erhöht sich bei Schweinen (mit Ausnahme
ebgtmltger Zuchtsauen und Zuchtebew im Lebendaewicbt-
muntern gewogen, von uver 100 bis 110 Kilvgramm um
10%, von über 110 bis 120 Kilogramm um 15%. van
uber 120 bis 140 Kilogramm um 20%, von über 140
Kilogramm um 25%. Die Höchstpreise gelten für Bar-
zahlung bei Empfang. Für die Kosten der Beförderung
bis zur nächsten Verladestelle des Viehhalters nnd die Kosten
der Verladmig daselbst darf ein Zuschlag nicht erhaben
werben; ist aber die Verladestelle weiter als zwei Kilo-
meter vom Standort des Tieres entfernt, so kann fur diese
Kosten» ein Zuschlag zum Höchstvreis berechnet Werden-
der fur je angefangene 50 Kiloaramm Lebendgewicht
l Mark nicht übersteigen darf. Maßgebend ist der Höchst-
preis des Bezirks, in dem sich die Ware zur Zeit des-
Vertragsadschiusses befinDet. «



besessen sBrega unD Valjas in Albanien.

Chronik
Die österreichisch-ungarischen Trupp-en

Die Entwaffnung

 

Kriege-i-
9. Februar.

in Montenegrr ist abgeschlossen

englische Küste in der Grafschaft Kent. -——
10. Februar. Deutsche Secflugzeuge bombardieren die

Zwei englische

Zerstörer sind durch den letzten Zeppelinangrisf auf dem
Quinber
Elbassan

vernichtet 1oor«dcn.· — Die Vulgaren besehen
—- Jm Westen nehmen die Innern den Franzosen

mehrere Gräben bei Vimu und Neuvilte ab, mache-n eine
Anzahl Gesangene und erbeuten zwei Maschinengewehre.

i
t
I
i

l
lschiff »Suffren«, das in zwei Minuten mit Mann und
Maus sinkt. . "

10. Februrr Am 9. Februar belegten deutsche Mariae-
flugzeuge Hasen und Käsern-en von Ranrsgate, südlich der
Themsemündnng cum-mm mit Bomben.

11. Febraas Jn der letzten Nacht stoßen deutsche
Torvedobaote bei im Doggerbank auf mehrere englische
Strenger, diese flieh-o auf der Verfolgung wird der Kreuzer
«Arabis« trinkka ev- andercr Kreuzer von einem Torpedo
getroffen. links-w Seestreitkräfte erleiden keinerlei Veer-to
noch Beschädsgungrn

11. Februar.
Tirana in Albanien

12. Februar. An der svrischen Küste versenkt ein
deutsches Unterseeboot am 8. Februar das französischs Linien-

Osierreichischsungarische Inneren besehen

13. Februar. Jn Flandern dringen die Unsern erfolg-
reich in englische Stellungen ein. Jn den Kämpfen um
Vimv sind bis zum 9. Februar 9 feindliche Offiziere und
682 Mann gefangengenommen worden« 85 Maschinen-
gewehre wurden erbeutet. Jn der Champagne werden
französische Stellungen erftürmt, vier französische Offiziere
und 202 Mann werden gefangen. —- Osterreichische See-flug-
zeuge zerstören in Ravenna, Cordigora und Cadanello feind-
liche Anlagen. —- Die bulgarischen Truppen besehen Elbassan.

14. Februar. Jn der Champagne bei Tahure ent-
reißen die Unsern den Franzosen im Sturm eine 700 Meter
breite Stellung. Die Franzosen verlieren über 300 Mann
Gefangene, drei Maschincngewehre und fünf Minenwerfer.
Ebenso werden die Franzosen aus einer Stellung bei Ober-
sept, nordwesiiirjh von S‚Wirt, geworfen. Auch werden Ge-
fangene, Maschineugewehre und Mittenwerfer erbeutet.
 

(neigen die Seeraubers
Genau ein Jahr ist es her, daß Deutschland den so-

genannten Handelskrieg gegen England eingeleitet hat,
nachdem dieses mit der Kriegsgebietserklärung bestimmter
Teile der Nordsee, mit Flaggenbetrug und ähnlichen Hilfs-
mitteln britischer Seekriegsführung vorangegangen war.
Am 4. Februar 1915 erschien die Aulündigung des Ad-
miralstabes, unD 14 Tage darauf trat sie in Kraft. Um
viele hunderttausende von Schiffstouncn hat sie die englische
Handelsmarine ärmer gemacht und der Versorgung des
Juselreiches mit überseeischer Zufuhr empfindliche Schwie-
rigkeiten bereitet. Dabei ist es geblieben, obwohl der
Schwerpunkt dieses Handelskrieges in der Zwischenzeit
aus bekannten Gründen in die mittelländischen Gewässer
verlegt worden ist.

Heute aber treten wir in ein neues Stadium des
Kampfes gegen die britische Seeherrschaft ein. Wir, die
wir es uns gefallen lassen müssen, in der ganzen-Welt als
grundsätzliche Verächter des Völker-rechts verkündet zu
werden, wir haben uns bisher nur zu ängstlich an Unter-
scheidungen gehalten, die dessen Regeln den Kriegführenden
zur See zur Pflicht machen. Die Bewaffnung von
Handelsschiffen sollte eigentlich, seit die Großmächte sich
über die Abschafsung der Kaperei geeinigt hatten, über-
haupt unterbleiben; aber England fand es nötig, sie im
Hinblick auf gewisse Möglichkeiten —-— wobei offensichtlich
an die wachsende deutsche Flotte gedacht wurde — wieder
einzuführen, und die unvermeidliche moralische Deckung
suchte es in der Versicherung, daß die Geschützausriistung
seiner Kauffahrteischiffe nur zu Verteidigungszwecken
dienen solle. Da man schließlich jedem, der angegriffen
wird, das Recht zur Selbstbehauptuug zugesichert muß, so
wurde die englische Praxis eben hingenommen. Niemand
aber, der englische Seelenregungen kennt, konnte auch nur
einen Augenblick daran zweifeln, daß im Ernftfalle diese
zu Verteidigungszwecken mit Kanonen ausgestatteten Han-
delsschiffe auch zu Angriffszwecken verwendet werden
würden. Unser Admiralstab gewiß am wenigsten. Aber
jetzt erst ist es ihm gelungen, den urkundlichen Beweis
dafür in die Hand zu bekommen, daß ganz direkte und
genaue Anweisungen der britischen Regierung nach dieser
Richtung hin ergangen sind, die namentlich im Kampf mit
unseren Unterseebooten Bedeutung erlangt haben. Die
englische Regierung ist damit vor der ganzen Welt des
Betruges, des Wortbruchs und des schwersten Vergebens gegen
das Völkerrecht überführt. Jhre eigenen, in photographischer
Nachbildung veröffentlichten Befehle wird sie nicht mit der
gleichen Wurstigkeit bei Seite schieben können wie die eid-
lichen Aussagen amerikanisch er Staatsbiirger im »Baralong«-
Fall. Diesmal sitzt sie fest in dem Fangeisen, sie kann
nicht kneifen und nicht abschwören, was schwarz auf weiß
von ihrer eigenen Hand geschriean worden ist. Das war
ein guter Griff; ihm haben wir es zu danken, daß wir
nun der englischen Seeherrschaft mit noch größerer Ent-
schiedenheit als bisher zu Leibe gehen türmen.

Auf einen Schelm anderthalben — lautet die Losung
schon für alle diejenigen, die im täglichen Kleinkampf des
Lebens nicht untergehen wollen. Um wie viel mehr erft

für ein Volk, dem die mächtigsten Staaten der Erde das
Rückgrat zerbrechen wollen! Daß England der Nieder- 
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trächtigkeit der Mittel, die es gegen uns zur Anwendung
brachte, sich selbst bewußt war, ist uns ja seit den ersten
Tagen des offiziell anbefohlenen Mißbraucle neutraler
Flaggen kein Geheimnis geblieben. Auch diesmal hat die
britische Admiralität das Licht der Offentlichkeit gescheut
und ihre geheimen Anweisungen an die Kapitäne der
bewaffneten Handelsschifse unter strengstes Schweige-
gebot gestellt. Wir aber haben nichts zu ver-
bergen, nichts an verheimlichen. Vor dem ganzen
Erdkreis schleudern wir diesen Heuchlern, diesen
Strauchdieben und Wegelagerern, die hilflose Seelcute
elend ertrinken lassen, weil sie Deutsche sind, die An-
klage der Seeräuberei ins Gesicht, vor der ganzen Welt
wird ihnen angekündigt, daß ihnen ihr Recht werden soll.
Stellen sie sich selbst außer Gesetz und Völker-recht, so
bleibt nichts übrig, als sie nach Verdienst zu behandeln.
Kein falsches Mitleid mehr. Keine Rücksichten auf diese
oder jene Neutralen, die von vornherein entschlossen sind,
das Unrecht in jedem Fall auf unserer Seite zu finden
— hier gilt es gleiches mit gleichem zu vergelten, wenn
anders unsere gute Sache nicht in Gefahr geraten soll.
Die Maske ist den Heuchlern an der r{berufe wieder ein-
mal heruniergerissen ——- nun keine Worte mehr verlieren,
sondern tun, was deutsche Pflicht istl

Der Februar 1916 leitet also zu einem neuen Kampf-
abschnitt über; unsere herrliche Mariae hat zu den vielen
schweren Ausgaben, die auf ihren Schultern lasten, noch
eine Zugabe erhalten, die ihre Kräfte nicht unerheblich
in Anspruch nehmen wird, Vertrauen wir ihrem in allen
Gefahren bewährten echten Scemannsgeiste, der die in-
haltsreiche Ankiindigung des Admiralstabes in- die Tat
umzusetzen wissen wird, und lassen wir uns nicht in der
Überzeugung irremacben, daß einem heimtiikischen Feinde
wie England gegenüber nur rücksichtsloseste
schlossenbeit zum Ziele führen kann.

Handschrift der Deut-schen Regierung.
Unter dem Titel ,,Deukschrift ber Kaiser-lich Deut-schen

Rettierung über die Behandlung bewaffneter Kauffahrte1-
schiffe« ist eine Anklagcschrift gegen unsere Feinde als
Sonderbeilage der Nordd. Allg. Zig. am Donnerstag
AHSUD erschienen Sie ist sehr umfangreich: zwölf lange

_ Spalten; außer einer breiten Einleitung enthält sie nicht
weniger als ein Dutzend Anlagen Diese beweisen:

1. daß schon vor Ausbruch dcs gegenwärtigen Krieges
die Vritische Regierung englischen Recdereieu Gelegenheit
gegeben hat, ihre Kaussahrteischiffe mit Geschützen zu be-
waffnen; -

2. daß die englischen Reedereicn dieser Aufforderung
ihrer Regierung bereitwillig nachgekommen sind;

3. daß bald nach Kriegsausbruch deutsche Kreuzer fest-·
stellen konnten, daß englische Linieudampfer bewaffnet waren.

4. Was den völkerrechtlichen Charakter bewaffneter
Kauffuhrtcischiffe betrifft, so hat die Britische Regierung für
die eigenen Kauffahrieischifse den Standpunkt eingenommen,
dass solche Schiffe so lange den Charakter von friedlichen
Handelsschiffen behalten. als sie die Waffen nur zu Ver-
tengungszwecken führen. Für bewaffnete Schiffe anderer
Flaggen hat dagegen die Briiische Regierung den Grundsatz

aufgestellt, daß sie als Kriegsschiffe zu behandeln seien.
5. Die Deutsche Regierung hat keinen Zweifel, daß

ein Kauffahrteischiff durch die Armierung mit Geschützen kriegs-
mäßigen Charakter erhält, und zwar ohne Unterschied, ob
die Geschütze nur der Verteidigung oder auch dem Angriff
dienen sollen. Sie hält jede kriegerische Betätigung eines
feindlichen Kauffahrteischiffes für völkerrechtswidrig.

6. Die neutralen Mächte haben sich zum Teil der
britischen Auffassung angeschlossen, zum Teil aber auch den
entgegengesetzten Standpunkt eingenommen.

7. Jm Laufe des Krieges wurde die sBewaffnung eng-
lischer Kauffahrteischisfe immer allgemeiner Durchgeführt.
Aus den Berichte-n der deutschen Seestrcitkräfte wurden zahl-
reiche Fälle bekannt, in denen englische Kauffahrteischiffe nicht
nur den deutschen Kriegsschiffcsn bewaffneten Widerstand ent-
gegensetzten, sondern ihrerseits ohne weiteres zum An-
griff auf sie übergingen, wobei sie sich häufig auch noch
falsch-er Flaggen bedienten.

8. Die Aufklärung für das geschilderte Vorgehen der
bewaffneten englischen Kaufsahrteischiffe enthalten die als
Anlagen 5 bis 12 von unsrer Regierung photographisch
wiedergegebeuen geheimen Anweisungen der britischen
Admiralität, die von deutschen Seestreitlrästcu auf wegge-
nommenen Schiffen gefunden worden sind. Diese rin-
weisungen regeln bis ins einzelne den artilleristischen Angriff
englischer Kauffahrteischiffe auf deutsche Unterfeeboote.

9. Jn allen diesen Befehlen, die sich nicht etwa nur auf
die Seekriegszone um England beziehen, sondern. in ihrem
Geltungsbereich unbeschränkt sind, wird auf die Geheim-
haltung der größte Nachdruck gelegt, und zwar offenbar
deshalb, damit das völkerrcchtswidrige und mit den bri-
tischen, der Amerikanischen Regierung gegebenen Zusiche-
rungen in vollem Widerspruch stehende Vorgehen der Kauf-
fahrteifchiffe dem Feinde wie den Neutralen verborgen bleibe.

Hiernach ist klargestellt, daß die bewaffneten englischen
Kauffahrteischiffe den amtlichen Auftrag haben, die deutschen
Unterseebooie überall, wo sie in ihre Nähe gelangen, beim=
tückisch zu überfallen, also rücksichtslos gegen sie Krieg zu
führen. Da die Seekriegsregeln Englands von feinen
Verbündeten ohne weiteres übernommen werben, muß der
Nachweis auch für die bewaffneten Kauffahrteischiffe der
anderen feindlichen Staaten als erbracht gelten. Und so
gsließt denn die Einleitung zur Denkschrift mit folgenden

ätzen:
1.. Unter den vorstehend dargelegten Umständen haben

«fciudliche Kanffahrtcifchisfc, die mit Geschüter bewaffnet
sind, kein Recht mehr darans,. als friedliche Haudelsschifsc
angesehen zn werben. Die deutschen Sccstrcitkräftc werden

daher nach einer kurzen, den Interessen dcr Neutralrn Rech-

nung tragenden Frist dcn Befehl crhaltcu, solche Schiffe als
Krtcaführende zu behandelt-.

Gut-«

 

2. Die Deutsche Regierung gibt den neutralcu Mächte-n
von dieser Sachlage Kenntnis, damit sie ihre Angehörigen-;
warnen können, weiterhin ihre Person oder ihr Vermögen
bewaffneten Kansfahrteischifscn der mit dem Deutschen Reiche
im Kriege befindlichen Mächte anznvertraucn.

Die Denkschrift trägt das Datum: 8. Februar 1916i
Oesterreich-llugarn schließt sich in einer Note an die Neu-

iralen der deutschen Denkschrift an und führt ebenfalls den

verschärften Sei-krieg ein. Dazu bemerkt die ,,Kreuzieiiung«:
Auch die österreichische Regierung hat ihren in der letzten Note
eingenommenen Standpunkt erfreulicherweise gleichzeitig verlassen»
Aus der österreichischen Note erfahren wir, daß die Frist zu-
gunsten der Neutralen auf den 29. Februar festgesetzt ist.
 

cis-gegen die Ungeduldigen.
Von Otto Schulz, Oberst a. D.

Jm Kriege ergeben sich immer wieder Lagen, die
Ähnlichkeit mit solchen in früheren Feldzügen haben.

Jm Jahre 1870 hatten die Deutschen mit raschen,
wuchtigen Schlägen die französischen Heere niedergeworfen
und waren innerhalb 7 Wochen bis vor die Tore der
feindlichen Hauptstadt vorgedrungen Die Fesiungswerke
dieser hemmten jedoch ihren Siegeslauf. Dadurch fanden
die Franzosen Zeit sich von ihrem Schrecken zu erholen,
neue Armeen aufzustellen und dem Sieger noch eine Reihe
ernster Schwierigkeiten zu bereiten, bis sie sich -— erst
4 Monate später -—- übernmnden bekannten

Schon während des Krieges, noch mehr aber nach
diesem, als die Zungen gelöst waren, behauptete» eine
Anzahl Besser-wissen daß man den Krieg schon nach sieben-
wöchiger Dauer zu einem günstigen Abschluß hatte
bringen können, wenn man sich am 19. September zu
einem gewaltsamen Angriff auf das damals nicht genügend
widerstandsfädioe Paris entschlossen hätte, anstatt sichan
eine langwierige Belagerung einzulassen, die dem Feinde
gestattete, die Fesinngswerke auszubauen und seine Kraste
zu sammeln und lraftvoll zu verwenden ,

« Ein nickxt Geringerer als Moltke selbst wandte sich
schließlich gegen diese Anschauung und wies in seiner »Ge-
schichte des Krieges 1870/71" darauf hin, daß ein Sturm-
vertuch gegen die immerhin sturmfreien Forts ohne ge-
nügende artilleristische Vorbereitung voraus-sichtlich em
Mißlingen zur Folge gehabt und wichtige Erfolge wieder
in Frage gestellt hätte. _ » «

Jm gegenwärtigen Kriege bildet der sorgfältig-»vor-
bereitete, vorzüglich angelegte unb kraftvoll durchgeführte
serbische Feldzua eine Kriegshaudlung, die sich In
mancher Beziehung mit dem Vormarsch der Deutschen aus
Paris im Jahre 1870 vergleichen läßt. Der raschen
Niederwerfung des serbischen Heeres und der Vertreibuna

der,frmlzösisch-englischen Truppen aus Mazedonien folgt-e
auch ein Stillstand der Operationen, indem Die siegreichen
deutschen, österreichisch-migarischen und bulgariichen Trup-
pen die griechische Grenze nicht überschritten

Die bereits über einen Monat dauernde Unterbrechung
der Operationen erweckt Ungeduld Man macht geltend-
daß der »in klägliche-m Zustande« über die Grenze ge-
worfene Feind die ihm gewährte Frist benutzt, um Ver-
stärkungen l)eranzuschassen, ausgedehute SBefeftignngen an-
zulegen und sich reichlich mit Geschützen, Wasser-r und
Munition zu versorgen. Sofortige Verfolgung des Feindes
ohne Rücksicht auf mögliche griechische Empfindlrchkeit
hätte dem Salonikiabenteuer ein rasches Ende bereitet.

Daran ist zu erwidern, daß der Aufenthalt doch auch-
uns zugute kommt. Abgesehen davon, daß den siegreichen
Truppen nach dem (durch Gelände und Wetter) außer-—-
ordentlich mühseligen serbischen Feldzuge etwas Erholung
zu gönnen ist, bedarf der Angreifer noch weit größerer
Kräfte und Mittel als der Verteidiger Für ihn ist Öle
Heransührung dieser viel leichter als für Die Truppen
Frankreichs und Englands, da die Bulgaren und Türken
»vor ihrer Haustür« kämpfen, die Osterreicher und Ungarn
eine sehr kurze Nachschublinie haben und Deutschland uber
eine Eisenbahn verfügt, während die Westwächte aus den
umständlichen und zeitraubenden Seetransport ange-
wiesen sind. »

Ohne sorgfältige Vorbereitungen zum entscheidenden
Angriff gegen die —- schon lange vor dem 13. Dezember
begonnenen —-— Befestigungen nördlich von Saloniki vor-
zugehen, wäre ein ebenso großes Wagnis, wie es 1870
Der unborbereiiete gewaltsame Angriff auf Paris gewesen
wäre. Welche umfangreichen Vorbereitungen zu einer
solchen Unternehmung nötig sind, zeigt uns auch wieder
ein Blick auf die Verhältnisse vor Paris. Der beste
Kenner dieser, General Prinz Hohenlohe, der den
artilleristischen Angriff auf die französische Hauptstadt
leitete, gibt uns in feinem Buche »Aus meinem Leben«
einen Einblick in die hierzu nötigen zahlreichen Maß-
nahmen, die erst nach 81X2 Monaten (am 5. 1. 71) soweit
gediehen waren, daß der SllrtiIlerietampf beginnen konnte-
Diese Vorbereitungen sind jetzt, in der Zeitdes »Trommel-
feuers«, in noch viel größerem Umfange möglich.

Auch die politischen Verhältnisse beanspruchen aus
dem vulkanischen Boden der Balkanhalbinsel eine weit sorg-
samere Berücksichtigung als in anderen Gebieten. Zwei
Völker sind dort zurzeit noch neutral. Ein diplomatischeer
Fehler oder ein leichtfertig herbeigefübrter Mißerfolg unser-
seits kann bei den starken, gewissen- und rücksichtslos aus-
geübten Druck unserer Feinde diese Völker an ihre Seite
führen und dadurch zwar nicht unsere Aussichten auf schließ-
lieben Sieg in Frage stellen, aber doch uns starke Opfer
an Zeit, Geld und Blut auferlegen.

Wie niemand, Der sich über die Kämpfe vor und um
Paris 1870/71 genau unterrichtet unD Moltkes und
Hohenlohes Ausführungen darüber gelesen hat, unserer
damaligen Heeresleitung einen Vorwurf wegen ihres Ver-
haltens machen wird, so- darf jedermann überzeugt sein,
daß auch unsere gegenwärtige Heeresleitung, die bei allen
Gelegenheiten in der sorgfältigsien Vorbereitung der
Operationen wie im raschen festen Zufassen Hervorragendes
geleistet hat, bei ihrem Verfahren in Macedonien das
zweckmäßigsie tun wird. RK.



Der schiüllel der Härten
Valona, von den Jtalienern besetzt, wird stark von den

pordringeuden Truppen der verbündeten bulgarischen und
österreich-ungarischen Heere bedroht. Schon« Dante, nannte
Valona den Schlüssel der Adria und lange vor ihm wußte
der Römerkaiser Diokletian, der selbst ein Dalmatiner
gewesen war, wie wichtig diese Stadt war, die, ein mächtiges
Lager. trotzig unb drohend an »schimmerndein, friedlichem
Hafen lag, dem Meere in süßer Ehe vermählt«. Später, zur
Zeit der Kreuzzüge wurde ,,Avlonas« Bedeutung von den
Kreüzträgerscharen des Richard Löwenherz erkannt, an den
noch heute ein Torbogen, der Richardsbogen, erinnert. Und
Dandolo, der glorreiche Doge der noch glorreicheren veneri-
anischeii Republik, ließ das goldrote Löwenbanner der Re-
publik von den Zinnen der machtvollen Zitadelle wehen. Am
häufigsten aber zeigte der Halbmond, daß die türkische Herr-
schaft sich festgesetzt hatte und selten, sehr selten durften von
den Zinnen der :i.-V.iuerii nnb Türme die Farben des freien
Albanien wehen.

Seine große Bedeutung hat aber die albanesische Stadt
erst erhalten, als das, zur Großmacht gewordene Jtalien den
Traum oon einst zur Wahrheit und das „an Enttäuschungen
reiche Meer« zu dem seinen machen wollte. Da mußte
Balona, der Schlüssel der Adsria, vor allem anderen besetzt
werden, um „Die Pforte zu demwundersamen blauen Meer« in
seine Gewalt zu bekommen. „bort wo Jtalien sich am
nächsten hin zur anderen Küste drängt und zwischen Brindisi
und das Valona, das noch im Herzen an Benetien hängt«.
So singt der Dichter Aber auch Dichter irren sich, unb Die
schöne Stadt, die auf den ersten Eindruck hin wirklich bei-
nahe für eine italienische Stadt angesehen werden könnte,
dachte an alles eher, als italieiiisrh werden zu wollen.

Terrassenförniig steigt die Stadt an, Deren Hafen die
dünne Landzunge, die „lingua glossa“ (beibe Worte gleich-
bedeutend lingii:i-Z:inge, glossa-Zuiiges genannt wird. so
vinnig umfaßt, wie die Natur wohl selten einen Hafen selbst
mit einein Schutzdamm zu versehen pflegt.

Ja. fast um zu zeig-in wie sehr ihr daran gelegen ist,
diesen unbezwingbaren Schutz zu üben, hat sie nor den Ein-
gang des Hafens, wild-trotzig noch ein Eiland hingebaut, das
inoderne Kunst zu einein starken Bollwerk verwandelt hat.

Herrlicher Wein säumt die Häuser ein. Wein, der sich
an Den Mauern emporrankt und sich als Dach über die
Laubengänge wirft, die sich fast durch die ganze Stadt hinzu-
ziehen scheinen. Kraftvolle Feigenbäume spreiten ihre ver-
inorrten, verkrüvpelten Aste gegen das Land und gegen das
Meer und die Olive bringt die Stimmung des Trauins in
die Landschaft.

Ja, man könnte sich wirklich in eine umbrische Stadt-
versetzt denken, ragte nicht hie und da ein Minaret als Wahr-
zeicheii des Türkentums empor und trügen die Türme der
christlichen Kirchen nicht das doppelte Kreuz des griechischen
Glaubens. Oh ja, man könnte sich in eine italienische
Stadt denken, wäre nicht das Völkergewirr, das die Meeres-
saumstädte des Balkans, und nicht nur diese, so kenn-
zeichnet, da wimmelt es aber von christlichen und moham-
inedanischen Albanesen, von Griechen und Türken, von
Serben, Bulgaren und Jtalienern. Jetzt freilich, in
Kriegszeit nicht so wie früher, jetzt herrschen,——-wie lange?—
Die Bajonette Jtaliens und von den Heimischen sieht man
wohl nur die malerischen Gestalten der katholischen Albanesen.

Schmal und steil steigen die Gassen empor und alte
Mauern mit Türmen aus der Zeit der Uskoken ziehen
sich rürksichtslos quer Durch, nur schmalen Durchschlupf ge-
rvährend »

Schmucklos und klein —- bis auf zwei, drei —— fchieben
Die Häuser sich hier ineinander und drängen sich so, als
wollten sich auch die gegenüberstehenden beinahe berühren.
Jn mancher Straße wird es schwer, daß einander Entgegen-
kommende sich ausweichen können und die Sage erzählt, daß
einst zwei sich nicht ausweichen wollten, zwei, die sich haßten.
ein christlicher und ein mohaniiiiedanischer Albanese und sich
den Weg neun Tage und neun Nächte lang versperrten.
Dann sank der christliche Albanese hin, aber der andere
konnte nicht über ihn schreiten, denn er war tot, aber die
breiten Schultern hatten sein Niedergleiten zwischen den
beiden Häusermauern verhindert und so hatte eigentlich, so
wie immer, Der Tod über das Leben gesiegt.

Hoch klimmen die Straßen empor, aber der trotzige Turm
der Zitadekle oder vielmehr des Kastells überragt sie doch alle
und die letzten schmiegen sich wie Schutz suchend und wie
verschüchtert an die niasfigen Ouadern der verwitterten
Festung an. Auch hier hat nioderne Kunst aus veraltetem
Bollwerk eine starke Wehr gemacht, aber keine Mauer hält
dem modernen Geschüß — das wissen wir —- stand. Das
wissen aber auch die Jtaliener und ein zehnfacher Gürtel
in die Felsen gegrabener und gesprengter Befestigungs- und
Verteidigungswerke schützt diese Stadt, mit deren Verlust
nicht nur der Großmannstraum Italiens zugrunde geht,
sondern dieses selbst ins Herz getroffen wird. »Denu unser
Herz schlägt an Albaniens Küsten und in Valona geht der
Pulsschlag unsrer Seit“, unb um diesen Pulsschlag ersichtlich
zu machen, ist die lingua glossa Der ganzen Länge nach mit
mächtigen Geschützen bestückt, die freilich nur dein Schutz vom
Meer her gelten.

Brindisi und Valona! Wer diese beiden hält, hält auch
die Adria in seinen Händen und mit doppeltem Sinne erhob
König Viktor Emanuel an dein Tage, an dem Valona von
seinen Truppen besetzt wurde, sein Glas und sagte: „faccio
un Brindisi a Valom“. (Jch trinke auf Valona.) Denn
Brindisi heißt auch Trinksvruch, Zutrinken. Ob dem König
die volkstümliche, allerdings etwas naive Erklärung des
Wortes Brindisi nicht bekannt war? Das Volk behauptet
nämlich, Der Name der Stadt komme nicht von dem
alten lateinischen Brundisium her, sondern entstanime dem
Deutschen. Dem Deutschen, das die Soldaten der Hohenstaufen
dort sprachen. Mit ihren Humpen stießen sie an und brachten
einander die Blume des herrlichen Falernischen Weines:
.Jch bring dir sie.« Das klang dem italienischen Ohre
wie ,,brindisi«. Und jetzt, wo der Osterreicher kommt, heißt
es wohl wieder: »Ich bring dir sie, die Blume der Adria:

nat-( Artur Brelzmer— Triest.  
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Die Not der ßauebel‘itzer.
Es geht »dem städtischen Grundbesiti nicht anders wie

es »dem landlichen ergangen ist: seine Klagen über schlechte
Zeiten wurden in den ersten Jahren der Kredit- und Hypo-
tliekennot nirgends recht ernst genommen, ja man spottete
nber die angeblichen Nöte der Hausagrarier imd wandte
ihnen ärgerlich» oder gar verächtlich den Rücken, wenn sie
die Offentlichkeit für ihre mißliche Lage zu interessieren
suchten. Mehr-»und mehr aber hat man sich auch in diesem
Falle davon überzeugen müssen, daß sich der Stand der
Hausbesitzer wirklich in keineswegs rosigen Verhältnissen
befindet. Hat es auch lange gedauert, ein Umschwung in
Der. allgemeinen Stimmung zu ihren Gunsten war schon
seit einiger Zeit unverkennbar, unb Die Erfahrungen der
Kriegszeit haben ihn vollends zum Durchbruch gebracht.

Natürlich handelt es sich bei dieser Bewegung zum
großen Teil um den großstädtischen Hausbesitz und den-
Jenigen in Industriebezirken Jn manchen kleinen und
mittleren Orten ist das Grundeigentum zum überwiegenden
Teile noch immer geblieben, was es von jeher gewesen:
Grundlage und Mittelpunkt der Existenz einer Familie,
ohne doch Die einzige Einkommens-quelle zu bilden. Nach-
frage unb Angebot von Wohnungen halten sich ungefähr
die Wage, die Bautätigkeit vollzieht sich ohne jede sprung-
hafte Entwickelung, und der Kredit ist in der Regel
mit Aufnahme einer ersten Hypothek befriedigt. So
lagen die Dinge ehemals überall. Aber mittlerweile
hat das riesenhafte Anwachsen vieler Städte das
Grundstückswefen mehr und mehr von der festen Ber-
knüpfung mit dem Stand der Hausbesitzer losgelöst und
es in den kapitalistischen Strom hiiieingetrieben, der alle
Erioerbsverhältnisse der Gegenwart befruchtet, sie aber
auch vielfach mit der Gefahr der Überflutung bedroht.
Das Stadium der SBefruchtung hat der städtische Haus-
besitz bereits hinter fich, die Seiten, wo ganze Stadtviertel
wie Pilze aus der Erde schossen und ein Überfluß an
Wohnungen entstand, die sich durch immer neue Reize
ständig zu überbieten suchten. Die Einbeziehung
großer unbehsinter Flächen in das städtische Weich-
bild, der Ausbau der Verbindungen bis weit hinaus vor
die Tore der Muttergemeinden befliigelten das Baukapital
im freien Wettbewerb, und als die ersten Mißstände in-
folge dieses wohlgemeinten Übereifers sich einstellten, be-
ruhigte man sich mit der Versicherung, daß die ungesunde
Baufpekulation die Strafe für ihr gemeinschädliches
Treiben verdient habe. Den Bauhandwerkern, die vielfach
als die Hauptleidtragenden auf der Strecke blieben, wäh-
rend die wirklichen Spekulanten sich gewöhnlich bei Zeiten
in Sicherheit brachten, suchte die Gesetzgebung nach
Möglichkeit zu helfen. Aber mit der Zeit waren doch
Die Grundlagen auch des soliden städtischen Haus-
besitzes erschüttert worden. Der Kredit wurde teurer
und schwieriger, die öffentlichen Lasten fliegen, während die
Seßhaftigkeit der Mieter abnahm und dadurch die Ein-
nahmen sanken oder doch zum mindesten einen sehr un-
gleichen Charakter erhielten.

Bis zum Kriege konnte man noch hoffen, im Wege
der Selbsthilfe Besserung zu schaffen. Große Organi-
sationen waren entstanden, die durch Beeinflussung von
Gesetzgebung und Verwaltung im Staat und in den
Gemeinden eine Gefundung der Verhältnisse anbahnten;
hier und da entstanden schon städtische Hypotheken-
ämter, die in Verbindung mit den Grundbesitzer-
nereiniaunaen. wenigstens der schlimmsten Kreditnot

steiiern wollten. Aber der Krieg hat diese Arbeit zum
Teil unterbrochen, zum Teil andere noch dringlicher-e
Sorgen in den Vordergrund gestellt. Es ist so, wie Die
Hausbesitzer sagen und klagen, daß man auf ihre ohnedies
nicht mehr allzuftarken Schultern einen Teil der öffentlich-
rechtlichen Lasten für die Angehörigen der Kriegsteilnehmer
abgeladen hat. Trotz der Zuschüsse, welche die Gemeinden
leisten, werden die Hausbesitzer -—— nicht bloß moralisch -—-
gezwungen, aus ihrer eigenen Tasche für die Sicherung des
Wohnungsbedürfnisses ihrer Mieter mit aufzukommen, dabei
müssen sie sich Beschränkungen in der Verwertung ihrer Läden
und Wohnungen, soweit sie von Kriegerfamilien be-
setzt sind, gefallen lassen, müssen die Steuern und öffent-
lichen Abgaben nach wie vor auf Heller und Pfennig be-
zahlen und ihren Zinsverpflichtungen pünktlich gerecht
werden, wenn sie nicht unter die Räder der Zwangsver-
fteigerung kommen wollen. Der Bundesrat hat ihnen in
dieser Beziehung allerdings einigen Schutz geboten, aber
Die Zahlungen, die jetzt nicht erfüllt werden, müssen natür-
lich später geleistet werden — und wie dann die Woh-
nungsverhältnifse im ganzen liegen werden, das kann heute
noch kein Sterblicher voraussehen

Nun will zunächst die preußische Staatsregierung den
Hausbesitzezdi zu Hilfe kommen. Der preußische Landtag
befaßt sich in diesen Tagen mit zwei Vorlagen, dem
Schätzungsamtsgesetz und einer Kreditforderung von
zehn Millionen zur Beteiligung an sogenannten Stadt-
schaften, womit ein de bekannten Landschaften ähnliches
Gebilde gemeint ist. B ehe Vorlagen sind nur ein kleiner
Anfang und wollen lediglich als solcher gewertet fein. Aber
es ist eine Tatsache von nicht zu unterschätzendem Gewicht,
daß die Regierung inmitten des Weltkrieges, der ihre
Kräfte wahrlich in der ausgiebigsten Weise für die
Sicherung des Vaterlandes in Anspruch nimmt,
mit diesen Vorlagen für einen einzelnen Stand eintritt-
Damit ist dessen Schutzbedürftigkeit für die Gesamtheit
entschieden, und sie wird nicht mehr von der Tagesordnung
verschwinden, ehe die Not der Hausbesitzer wirklich aus
der Welt geschafft ist. Daß sich in ihren Kreisen vorläufig
gegen die Einführung staatlicher Schätzungsämter eine
ziemlich starke Gegnerschaft bemerkbar macht, tut an sieh nichts
zur Sache. Wir möchten glauben, daß es gelingen wird, die
Befürchtungen, die ihr zu Grunde liegen, zu beseitigen
Die Hauptsache aber ist, daß auch die Hausbesitzer trotz
der schweren Seiten, Die ihnen auferlegt finb, nicht den
Mut verlieren. Wie die Landwirte die Krisis der neunziger
Jahre des vorigen Jahrhunderts glücklich überwunden
haben, so wird auch ihre Not ein Ende nehmen, Da Die
Ofseiitlichkeit lich nunmehr davon überzeugt hat, daß ihnen

l Fholfen werden muß, wenn das allgemeine Wohl nicht in
» efahr geraten foll.
 

 

Von frei-net und Feind.
[Allerlei Draht-s und Korrespondenz-Meldunaen.]

Sin stimmungsbiid nach Hmerika.
Berlin, 11. Februar.

Der hiesige Vertreter der »New York World«, Karl
v. Wiegand, ist vor acht Tagen oom Reichskanzler empfangen
worden. Er wollte sich über die Haltung Deutschlands
gegenüber der bekannten Lansingschen Note in Sachen
»Lusitaiiia« unterrichten. Er hörte vom Kanzler das nämliche,
was einige Tage zuvor ein andrer amerikanischer Zeitungs-
mann vom Unterstaatssekretär Zimmermann gehört hatte:
Deutschland wünscht in Frieden und Freundschaft mit Amerika
zu leben, wird sich aber eine Demütigung durch Amerika
nicht gefallen lassen.

Dies teilte Karl v. Wiegand seinem Blatte mit. Er
ließ es aber nicht bei dieser Mitteilung bewenden, sondern
ergänzte feinen Bericht durch Beobachtungen, die er in
Deutschland gemacht. Die öffentliche Meinung steht ge-
schlossen hinter dem Kanzler: die Bezeichnung der Lansingschen
Note als unannehmbar findet einstimmigen Beifall. Die
Reden Wilsons werden in der Regel als gegen Deutschland
gerichtet angesehen, und angesichts der spärlichen Nachrichten
aus Amerika scheint ein Teil des Publikums zu glauben, daß
der Präsident das Land zum Kriege gegen Deutschland aus-
het3e. Einer der angesehensten Finanzleute des Reiches er-
zählte mir, meldet Herr v. Wiegand, daß der Eindruck in
der großen Allgemeinheit sich zur Überzeugung verstärke, daß
zwischen Wilson und Lansing ein geheimes Einverständnis
bestehe. die Engländer zu unterstützen und ihnen auf alle
mögliche Weise zu helfen. Dies erkläre auch die Haltung
Amerika-s non Anbeginn des Krieges an. Jn leitenden Finanz-
kreisen wurde mir gegenüber die Ansicht ausgesprochen.
Wallstreet (Die Börse in Newijorh sei zur Erkenntnis ge-
kommen, daß sie ihr Geld auf das falsche Pferd gesetzt habe
und beginne, Die Möglichkeit oder sogar Wahrscheinlichkeit
einer Niederlage der Ententemächte einzusehen. Aus diesem
Grunde sei sie bemüht. ihren ganzen Einfluß auf Wilson
und Lansing aufzubieten, um die Vereinigten Staaten in
einen Krieg mit Deutschland zu treiben. in der Hoffnung,·
dessen Niederlage herbeizuführen und so ihre Gelder und-:
finanziellen Transaktionen mit den Ententemächten zu retten«-

Bisher sind wir hier mit Stinimungsbildern aus
Amerika gespeist worden: es ist gut, daß auch einmal ein--
Stimm- l'i-‘D mich Amerika gerichtet werbe. «

(Ute Viviani die Kammer getäuscht bat.
Paris, 9. Februar.

Senator Henri Bårangeu der kürzlich klipp und klar er-
klärt hat, der Vier-verband werde mit der Blockade Deutsch-
lands nichts erreichen, sagt heute der französischen Regierung
bittere Wahrheiten. Er ist gegen die Aufrechterhaltung der
Saloniki-Expedition. Das französische Kabinett, so führt
Båranger aus, hat die parlamentarische Zustimmung für diese
Expedition nur dadurch erzielt, daß sie der Kammer falsche
Tatsachen vorspiegelte. So hat Viviani in der
Kammer erklärt, Rtißland mobilisiere eine Armee gegen
Bulgarien, und Jtalien werde am Balkanunternehmen
teilnehmen. Die Ereignisse haben die Erklärungen
Vivianis Lügen gestraft. Frankreich hat nach Serbien und
Montenegro Kriegsmaterial, Kanonen und . Schiffe geschickt,
die es nie mehr sehen wird. Hunderttausende von Sol-
daten, vielleicht die heften, wnrben nach Den Dardanellen
und nach Salonili gesandt, um im Orient die Operations-
basis aufrechterhalten zu können. Jst Frankreich wirklich in
der Lage, alles dieses leisten zu können? Frankreich muß
den Krieg für seine nationale Unabhängigkeit führen.
Sänitliche Kräfte, über die es verfügt, sollten auf heimischem
Boden streiten. ——- Der Artikel erregt, namentlich wegen des
Vorwurf-J der Täuschung, die gegen Viviani gerichtet war-
erhebliches Aufsehen. « .

Geniiitsliultur bei den Briten.
Rotterdam, 9. Februar-

Englische Seelen schäunien bekanntlich bei jeder Ge-
legenheit von Tugendhaftigkeit über. Jn keinem Lande der
Welt werden soviel Worte über wahres Christentum,
Humanitä-t, Moral verschleudert. Das hindert natürlich
nicht daran — und das ist ebenso bekannt —, daß der
Egoismus nirgends so krasse Blüten treibt, wie bei den

.—

angelfachfen, unb daß englische Politik von jeher das
Menschenmöglichste geleistet hat in der Unterdrückung
und brutalen Vernichtung fremder Völker. Wie es
trotz aller heuchlerischen Redensarten bei vielen Engländern
im Innern aussieht-, erkennt man soeben wieder. Der
Londoner »Dailn Mail« ging von einem Leser ein Scheel
von 15 Pfund (300 Mark) für den Führer des »King-Stephen«
zu, weil er so tapfer sein menschliches Gefühl überwunden
und die verungliickte Mannschaft des ‚L 19“ in Seenot hat«
umkommen lassen. Auch eine der zartsinnigen Frauen, so
die britischen Inseln zieren, sandte an »Dann Mail« fünf
Pfund zu dein gleichen Zweck.

Jn Deutschland gibt es eine Redensart, die von einem
nicht an Überfluß von Einpsindeit für fremde Leiden
krankenden Menschen sagt, er habe ein Gemüt wie ein
Schlächtekhund. Jn Zukunft wird man von einem folchen
Zeitgenossen wohl behaupten dürfen, fein Gemüt gleiche dem
eines Cngländers

Sklaal Kalchas ,,Srlparnicle«.
Athen, 9. Februar.

Die hiesige Zeitung ,,Kairi« will aus zuverlässiger
Quelle erfahren haben, daß Essad Pascha weniger einen
Kampf als seine —- Flucht vorbereite. Er soll seine Familie
bereits nach Jtalien gesandt unb sich selbst, für den Fall
einer eiligeii Flucht, mit einem Flugzeug versehen haben.
Seine Gattin hat auch den Betrag von 20 Millionen
Frank in Gold mit nach Jtalien genommen. Dieses
Kapital hat sich Essad, nach den Mitteilungen des Blaites, „er-
fpart“, am Munde seiner Leute abgespart. Für die Er-
haltung seiner Albaner empfing er nämlich regelmäßig große

w
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Summen aus Frankreich, verivandte jedoch nur die Hälfte
der Summen: die andere Hälfte ist jetzt nach Italien ge-
wandert. —- Eiii alattes Geschäft . . .

Erlösung von der „englilcben pel’t“.
Madrid, 14. Februar

Jn einem langen Briefe an die spanische Zeitun-
.leertas« auf Manila, spricht sich ein gelehrter Chinese
über die Stimmung seiner Landslerite gegenüber Deutsch-
land und dessen Feinden aus. Was der Ehiaese Mai-links
in spanischer Sprache der Offentlichkeit unterbreitet, wird den
Engländern nicht angenehm zu lesen sein; wir Deutschen
können es uns schon gefallen lassen:

In allen Provinzen, in allen Breitungen, in allen
Städten und Dörfern Chinas klingt der Name Deutsch-
lands wieder ruhmvoll, rein und mächtig. Für UUg
wenigstens ist er die Personisikation der Straft, des Rechtes-,
der Tapferkeit nnd der Ehrlichkeit. »Ahmt Deutschland
nach«, sagt man jetzt in allen Schulen Chinas, »denn
wenn wir Deutschland nachahnien, werden wir selbst groß
werden« Die Engländer können es gar nicht verstehen,
daß wir deutschfrenndlich sind und lagen. die deutschen
Barbaren hätten uns Cliinesen beschwindelt mit ihren
Schriften und ihrer niederträchtigen Propaganda Oh
nein! China ist neutral, nnd wenn wir Chinesen wünschen-
daß Deutschland gewinne, so ist es, weil Deutschlands
Sieg uns vielleicht von der englischen Pest ek-
lösen wird.
Das find einige Sätze aus einer langen. ebenso blumen-

reichen wie unverblümten Betrachtung, {ihnen ist Nichts
hinzuzufügen, als daß mehrere Blätter im spanischen Mutter-
lande, den ganzen Aufsatz der »Libertas« mit Behagen nach—
azbrncft haben.

Bunte Zeitung.
« Erziehungsarbeit katholischer Orden in Polen. Jn

sJßloct, der malerisch am hohen, rechten Ufer der Weichsel
gelegenen russischen Gouvernementsstadt, die jetzt ein fester
Stützpunkt der deutschen Stromschiffahrt ist, besteht eine
uralte Niederlassung der Benediktiner. Das Gebäude der
Abtei stammt aus dem Jahre 1«166 und hat mehr als
700 Jahre kirchlichen Zwecken gedient, bis die Rufsen es
einzogen und in ein Mädchengvmnasium umwandelten.
Auf Betreiben der zuständigen geistlichen Behörde hat min-
mehr die deutsche Verwaltung die Abtei und Kirche den
rechtmäßigen Eigentümern zurückgegeben Die Salesianer-
Kongregation will das Mädchengvmnasium in eine Er-
ziebnnasanftalt für Knaben umwandeln.

  

Verheimlichtes Getreide. Ein Rekord mit der
Zurückhaltung von Getreide wurde im westfälifchen Kreise
Warburg erzielt. Die neuerliche amtliche Bestandsanfnahme
der Getreidevorräte dort erbrachte 104 000 Zentner Mehr-
vorrat gegen die Angaben bei der Bestaiidserhebung

Belohnung fiir Rückgabe nicht verwendctcr Brot-
markcn. Die Stadtverwaltung von Konstanz hat seit
Einführung der Brotmarken jede nicht verwendete Brot-
matte mit fünf Pfennig vergütet. Der Betrag wurde je
nach der Bestimmung des Empfangsberechtigten ihm ent-
weder ausbezahlt oder dem Roten Kreuz überwiesen Das
Erziehungsmittel hatte zur Folge, daß monatlich etwa
6000 unoerbrauchte Marken zu 600 Gramm Mehl oder
750 Gramm Brot ziiriiclgebracht wurden, was eine Er-
sparnis von monatlich dreißig Doppelzentnern Mehl be-
deutet. Jn Zukunft soll die Vergütung nicht mehr ausbe-
zahlt werben, sondern zu gleichen Teilen dem Roten Kreuz
und dem Ortsausschuß zur Unterstüdung armer Familien
zufließen

· Poftantveifnngen an Zivilgefaiigene in Russland-
Die schivedische Postdirektion im MalmbsDistrikh durch
deren Vermittlung Postanweifungen an Kriegsgefangene
in Rußland verfandt werben, hat betanntgemacht, daß
die rusfische Postverivaltung nunmehr auch Postanweisungen
an Zivilgefangene zuläßt, was früher nicht der Fall war.
Nach wie vor sind indes Postanweisungen ‚an. solche Per-

i ionen, bie beim Kriegsausbruch freiwillig in Russland
i geblieben find und dort privat wohnen, unzulassig Das

Recht, SIioftanmeifungen zu empfangen, fteht nur solchen

Zivilverfonen feindlicher Nationalität zu, die aus uinilis

tärischen Gründen oder auf Befehl der Militärbehorden
in Gefangenenlagern oder in Gefängnissen intermert sind.

i Es ist also deutlich auf der Rückseite der Anweisung an-

zugeben, daß der Empfänger interniert ist.» Die lAns

weifuiig selbst ist an das Postaint Mahno 1 Upa zu
richten.

Die niilitärdienftpflichtige Schaiisvielerin."" Die
Wiener Schaiisvielerin Grete Horn erzählte einem Bericht-
erftatler, daß sie in Rußland 15 Monate als Gefangene
festgehalten worden sei, weil nach Behauptung der« Behorde

inOfterreich-Ungarn auchFrauen zum-Heeresdienst eingezogen
würden nnd sie noch in niilitärpslichtigem Alter sei. Alles

Protestieren half ihr nichts, bis sie sich schließlich durch
einen rufsischen Arzt gegen entsprechendes Honorar be-
scheinigen ließ, fie sei wegen eines schweren inneren Leidens
zum Militärdienst untauglich. Dann erst durfte sie in ihre
Heimat zurückkehren

 

 
 

 
 
 

z u c k e r_Krankheit jetzt heilbar, ohne besondere Diät. Von zahlreichen
Aerzten erprobt und glänzend begutachtet. Hunderte freiwillige

Dankschreiben Geheilter. Bei Nichterfolg Geld zurück. Broschüren kostenlos
durch Apotheker llr. A. Becker, G. m. b. H. in Jessen. 248 bei Gassen (L.)
(Die ganze Kur kostet nur einige Pfennige pro Tag.)

 

sich über guten Nebenverdienst
und angenehme Arbeit im Hause
überzeugen will, verlange noch

heute postfrei und kostenlos unseren Prospekt.

Gustav Nissan C CD Hamburg.
.., Zollvereinsniederlage.

Wer ' ' Fallsucht bisher
gegen Ep „e p S I e (Krämpfe mache einen letzten Versuch mit
meinem Mittel, es Wirdvnicht reuen. ä gr. Fl. 5,25 M. Bei Nichterfolg Betrag
zurück. Apotheker Dr. A. Uecker, G. m. b. H. in Jessen Nr. 248, Post Gassen.

CÆIWIÆWÆWZMÆWXWVWW
Bei Einkäufen, welche auf Gent-teil der ein

diesem Blaue enthaltenen Inserate umwob-r
werden, bitten wir, sich stets auf dieses am. be-
rufen. Die ‚Expedition.
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Brette-mer Schlachtviehmarttberiihi vorn 14. Februar 1336.

 

 

alles umsonst angewandt,

 

   

 

Der Auftrieb betrug: 535 Minder-, 505 Schweine, 379 Kälber, 159 f;
Schafe. Hierzu v. letzten Markte Ueberstaiiat —- Rinder, -—-- Schwein-:-
-- Kälber, 10 Schafe. Es wurden gezahlt für 50 Kilogr. erkl. Steuer

Kälber. Doppelleiider feinster Mast .
Feinfte Maftlälber . . . . . . .
Mittlere Mast- und beste Sangtiilber .
geringere Mast- und gute Saugtälber
Geringe Saugtälber . · . . . . . . . .

Schafe. Mastläminer und jüngere Mafthammel .
selten Mafthamniel, geringere Maftlänimer und gut

eniihrte junge Schafe . . . . . . .
Miiig genährte Hammers und Schafe (Merzschafe)

63 ---70 126-140
78—-88 158-178

60-—70 130-151

 

Schweine. BollfL über 120-—150 Kilo Lebendigen-. 114 ——
Bollfleilchige über 100—120 Kilo Lebendgewicht 104,50 -—
Vollfleifchige über 80-100 Kilo Lebendgewicht 95 —-
Vollsleifchige bis 80 Kilo Lebendgewicht . 8:J —-

Schirseine bis 60 Kgr. Lebendgewicht 65 —-
Sauen über 3 Zentner uebendaewicht . 90 —

Geschäftsgang: gut. Ueberstaiid verbleiben:
 

Bredlauet Marltbertaist vin 16. Februar 39l6.
Der Markt war bei schwacheni Angebot unverändert
Staatlich festgesetzte Höchstpreife: Weizen 27,10 an, Roggen 23,10

M» Mahl- und Futtergersie 30,-;0 M» Hafer 30,00 M. p. 100 Kilogr
Stroh. Staatliche Höchstpreise vom U. Februar bis 30. April für

Flegeldruschstroh 6 M.,·gevreßies Stroh 5,75 M., ungepresztes Maschi-
nenstroh 5,50 M., Höckitl 7,50 M. für 100 Kgr. Der für den Handel
zugelassene Zuschlag beträgt 8 Prozent

Heu. Siaatliche Höchstpreife Jnländifches Heu von Kleearten
15 M, Wiesen« und Feldheu 12 M. per 100 Kgr. Für gebundenes oder
gepriszies Heu Zuschlag von 60 Pf· Die Preise verstehen sich frei Ver-
ladesiation einschl. Einladen. Der Handel darf für gebundenes oder
gepreßtes Heu bis 50 Pf., für lofe verladenes Heu bis 80 Pf. zuschlagen.

Mehl. Die seitens des Magiftiats für den Vettan an Bäcker usw.
festgestellten Preise sind für: KaiseriIUSngsmehl 54,00 M» Weizenmehl
37,80 M., Roggeiimehl 34,8T«- an. per 100 Rgr.

Bedenk-arm Schlemmen. -

95-100 105-172 z«
80——87 143-156 ;
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Es sieht!
Wie leicht holt man sich
dabei Ertältiingen nnd
Heisa-lett Weben-Ta-
bletteii schützen bare:
am wirksamsten Seit
20 Jahren anerkannt-.
212 Jn allen Apoibelen

und Drogerien an. 1.—.
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empfehle aparte und preiswerte

“beliebige
Stück l9, 23, 27, 30, 35 bis 45 M.

Wollens Kle'derstnfi‘e, Strickjacken, Kesiiime,

Wäsche und Korsetts.

Schlachtfefte. Der Minister für Handel und Gewerbe-.
bemerkt in einem Erlaß an die Regierungspräsidenten, daß
mit den Bestrebungen, den Fleisch-· und Fettverbrauch
tunlichst zu beschränken, die verschiedentlich übliche Sitte der
,,Schlachtfeste«’nicht vereinbar sei, da erfahrungsgemäß
dabei viel mehr verzehrt wird, als zur Deckung des
Nahrungsbedacfs erforderlich ist. Dieser unangebrachten
Verschwiidimg soll entgegengetreten werden, event. unter
Zwangsmaßregeln

« Belohnte Brot-Sparsamkeit Eine sreudige Über-
raschung ist der Bevölkerung von Wilhelmshaven zuteil
geworben. Während für das ganze Reich die zur Ver-s
teilung gelangende Brotmenge vom 1. Februar ab um
250 Gramm für Kopf und Woche herabgesetzt wurde, wird
sie in Wilhelnishaven unverkürzt weiter verteilt. Der
Grund hierfürziiegt in großen Ersparnissen, die von der
Bevölkerung gemacht ivorden sind.

Teuernng in England. Englische Blätter melden«
DGB, Frauen- und Männerkeider um 20 bis 30 °/o inr
Preise steigen und wahrscheinlich weiter steigen werden«
Ferner wird· der Bezug von Petroleum für private Auto-
mobile kunftia sehr eingeschränkt werben.

.». Bei (nur: nnd Paketsendnngeu an deutsche
Kriegs- und Zivilgefiiu« ene in Grofzbritannien ist die
iEingabe des Vor- bezw. iifninnens der SBerlon, für die
die Sendung bestimmt ist, auf der Adresse unumgänglich
notwendig Außerdem ist es zweckmäßig dem Gefangenen
gleichzeitig mit Aufgabe der Sendung bei der Post über
die Höhe des Bei-enges bezw. den Jud-alt, der-i Namen
des Absenders und den Aufgabeort der Sendung mittels
Brier oder limitierte noch eine besondere Mitteilung zu
am en.

Wer ist der Sauerkraiiteffer? Die Franzosen, dies
uns jetzt mit dem Schimpfiiamen Boches beehren, bedachten
uns auch im Frieden mit allerlei Ehrentiteln, teils bös--
artiger, teils scherzhafter Art. Zu den letzteren gehvrt die
beliebte Bezeichnung der Deutschen als »Sauerkrautesser«,
bie förmlich zum Klischee geworden war. Nun stellt aber-
plötzlich der »Temps« trinmvhierend fest, daß Frankreich
sich von Deutschland bezüglich des Sanerkrantimports
emanziviert hat und 90 °/o feines Bedarfs selbst zu decleii
imstande ist. Da dieser Bedarf vom »Temvs« aus nicht
weniger als 7 Millionen Kilogramm geschätzt wird, so
muß das deutsche Sauerkraut sich in Frankreich eine ganz
ansehnliche Anhängerschaft erworben haben. 
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Eeilen Sie mit Bekannten Lt?
Weiche- gelbe »-

Pfund(immerhin 39 m.
nur in Fässern von zirka 50 15.,. ' «"« «
und 110 Pfd. sofort lieferbar,
gute Koch- und Hausfeise
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Obst- und Geuiiiscbau als (Erwerb. Von wie
großem Werte Obst und Gemüfe für unsere Ernährung fein
können, haben wir erft schätzen gelernt, wo bei der herr-
schenden Fleischknappbeit Obst unb Gemüfe als teilweiser
Ersatz des Fleisches in Frage kommen. Deshalb ist die
Frage der Förderung des Obst- und Gemüseanbaus von
weittragender volkswirtschaftlicher Bedeutung. Ein Auf-
schwung hierin kann auch dadurch erreicht werden, daß der
Obst-— unb Gemüsebau unseren Kriegsbeschädigten bei der
SBeftrebung, für sie Heiiiistätten zu gründen, um sie sorgen-
los zu ernähren, als Erwerbsauelle angewiesen wird.
Die Voraussetzungen für einen gedeihlichen und nutz-
bringenden Anbau sind nun, wie im ,,Lehrmeister im Garten
und Kleintierhof« erörtert wird, neben Lust und Liebe zum
‘Berufe, eingehende Kenntnisse. Es ist nicht genug davor zu
warnen, daß ohne diese von Laien der Obst- und Geniüfe-
bau übernommen wird. Wer diese Kenntnisfe nicht hat, das
Unternehmen aber selbst leiten will, muß sich zunächst einmal
in gut geleiteten Obst- und Geniüsezuchlanlagen die unbe-
dingt notwendigen Grund-lehren und das notwendige Maß
praktischer Keniitnisse erwerben. Jst dies geschehen, so ist
der Betrieb nicht gleich in großem Umfange zu betreiben,
sondern allmählich auszubauen, damit praktische Erfahrungen
ohne größere Verluste gesammelt werden können. Ferner
iniiß auch davor gewarnt werben, an den Betrieb
gar zu große Hoffnungen zu knüpfen. Die Ein-
nahme wird bei angestrengter Arbeit im allgemeinen
aiisreichend sein, aber nur bei günstigen sJlblahoerhc’iltniffen
fich gewinnbringenb gestalten. Sind die genannten Voraus-
setzungen vorhanden, fv wird für den Kriegsbeschädigten ein-
mal eine lohnende Beschäftigung erreicht und gleichzeitig der
Förderung unseres Obst- unb Geniüsebaues gedient werden
können. Großes könnte aus diesem Gebiete erreicht werden,
wenn sich die Gemeinden dazu einschließen könnten, größere
unbebaute Flächen für diesen Zweck den Kriegsbefchädigten
zur Verfügung zu stellen. Vorbildlich ist in dieser Beziehung
die Gemeinde Mannheiin gewesen, die kürzlich beschlossen hat,
den Geinüsebau auf die doppelte Fläche der diesjährigen
Bestellung auszudehnen und außerdem 627 000 Quadrat-
meter Fläche unentgeltlich an Prioate für den Geiiiüfebuu
herzurichten und abzugeben

Kartoffeln ins Brot auch auf dem Lande. Bei
der relativen Getreideknappheit, die zwar durchaus nicht
beunruhigend ist, die aber jedermann die Pflicht auf-
erlegt, sich auch im kleinsten streng und geivisfenhaft an
die gegebenen Vorschriften der Verbrauchsbegrenzuiig zu
halten, mag der Hiiiiveis nicht überflüssig sein, daß nir-
gends, auch nicht auf dem Lande bei den Selbftoerforgern,
reines Weizenbrot oder reines Roggenbrot lau-Her von
Roggen, der zu mehr als Dreiundneunzig vom Hundert
durchgeiiiahlen ist), gebacken werden foll. Die Verord-
nungen, die den Roggeiizufatz zumWeizen den liartoffelziisatz
zum Roggenbrot vorschreiben (ftatt der liiartoßelii find be-
kanntlich auch einige Ersatzstoffe zugelassen, von denen aber
die Mehrzahl für den ländlichen Betrieb weniger in Be-
tracht koinmt) gelten mindestens ihrem Sinne nach nicht
mir für diejenigen, die Backivare, sondern auch für die, die
Brot zum eigenen Gebrauch herstellen. Daß die Kontrolle
auf dem Lande und in den Haushaltungen überhaupt er-
heblich schwieriger ist, als in den ftädtifchen Gewerbe-
betrieben, darf die Selbstversorger nicht davon abhalten,
ihre staatsbürgerliche Pflicht zu erfüllen. Sie handeln damit
übrigens nur im eigenen Jnteresfei denn da gleichzeitig mit
den übrigen auch ihre Getreiderationen verkürzt werden und
sie das Zuviel an Getreide, das ihnen für den Verbrauch
belassen wurde, abliefern müssen, ist es für sie selbst eine
dringende Notwendigkeit, die kleineren Vorräte, über die sie
nunmehr noch verfügen, durch reichlichen Kartoffelziisatz, —-
der ja, wie schon seinerzeit bewiesen wurde, gesundheitlich
eiiiwandfrei ist und auch den Wohlgeschmack des Brotes nicht
zu beeinträchtigen braucht — zu »deckeu«. Also -—— Kartoffeln
ins Nrntl

_ Fettcrspiiriiis. Noch immer find die Vorzüge, welche
das Braten auf bem Rost bietet, in den kleinen Küchen zu
wenig bekannt. Auf dein Rost gebratenes Fleisch ist nicht
allein von besonderem Wohlgeschmack unb fehr faftig, weil
das rasche Ethik-TM des Flsksches auf dem offenen Feuer die
ißoren des Fleisches rafch schließt f0 daß der Saft nicht ent-
weichen kann, sondern der Rost ist auch ein Fettfpiirer ersten
Ranges weil es nicht wie bei dem im TopfgebratenenFleifrh
notig ist, Fett zuzusetzen. Ein solcher Bratrost ist für wenig  

Geld zu haben. Siauft man ihn neu, so muß er erst tüchtig
mit Sand und Soda abgeriebeii werben. Dann läßt man
ihn gut trocknen, reibt die eisernen Stäbchen mit Ol oder
Fett ein und bringt ihn so b Minuten aufs Feuer, damit
das Fett dem Rost den Eiseiigeschmack benimmt. Die
Fleischstücke, welche mein auf dein Rost braten will, sollen
nicht zu groß fein Es empfiehlt sich deshalb das Fleisch
unmittelbar vor dein Röften in Portionen zu teilen und
sie so auf den Rost zn bringen, nachbem sie mürbe ge-
klopft warben. Mit Salz und Pfeffer bestreut man das
Fleisch am besten erst nach dem Röslein jedoch ist das Ge-
schniacksache. Man soll auch nicht zu frisches Fleisch
oerwenben. Das Feuer unter dem Rost muß sehr
gleichmäßig sein, nicht zu stark und nicht zu schwach.
Man erspart durch cie Benutzung des Restes aber nicht
allein Fett sondern auch Zeit und Heiziiiig, denn das Braten
auf bem Rost erfordert nur einige Minuten. Jedes Fleisch
läßt sich allerdings nicht auf dem Rost braten, es eignen sich
dafür besonders: Flieh Sivieletten, Escalcips Ruinsteak,
Stiere, junge Tauben, fFc’iratirnn‘f'i, frische Heringe und andere
Fische. Alle diese Speisen legt man gleich nach dem Rösten
auf eine Schüssel oder Platte, damit der herausauellende
Saft nicht verlorengcht. Will man etwas Soße dazu geben,
fo löst man einen Beuillouwürfel auf, fache, macht mit etwas
Mehl säniia urd nicht dies in die Schüssel. bevor man die
gebratenen Fleifchstücte hineinlegt. Durch den aus den Fleisch-
ftiicken fickerndeii Saft wird die Soße um se- schinackhafter.

Höchstpreise für künstliche Düngemittel. Der Bundes-
rat hat am Dienstag durch eine neiie Verordnung über künft-
liche Düngemittel eine umfasseiide Regelung dieses wichtigen
Gebietes beschlossen. Die Verordnung bringt zunächst Höchst-
preife für die maßgebendften Düngemittel, unb zwar im Hin-
blick auf die Verbraucher. Für den Verkauf durch die
Fabrikanten sowie im Großhandel werden Höchstpreise nicht
festgesetzt, doch erhält der Reichskanzler die Befugnis, im
Bedarfsfalle auch diese zu bestimmen. Außer durch die
Preistreibereiein denen die Höchstpreife ein Ziel setzen sollen,
fühlte sich die Landwirtschaft noch besonders durch das Mischen
von künstlichen Düngemitteln beschwert. Jn weitem Umfang
wurden diese Mifchuiigeii lediglich zu dein Zwecke der
Verschleierung oder Täuschung hergestellt. Um dem
vorzubeugen, enthält die Verordnung genaue Vorschriften
über die Herstellung von Mischdüiigemitteln. Demselben
Zwecke dient die Bestimmung, wonach der Verkäufer dem
Käufer spätestens bei Abschluß des Kaufvertrags eine schrift-
liche Mitteilung über Art, Gehalt undForm des gekauften
Düngemittel?» auszuhändigen hat. Hervorgehvben sei, daß
alle Bestimmungen nach Möglichkeit den im Düngemittel-
iierkehr bisher üblichen und teilweise laiigeingebürgerten Ab-
niachungen sich anschließen Endlich enthält die Verordnung
noch Bestimmungen über das Entfetten wichtiger Rohstosfe
der Dringemittelfabrifation, nämlich ber Knochen, Lederabfälle
u. dergl. mehr. Die Verordnung tritt mit dem Tage der
FVerkündung die Strafbeftiminung am 15. Januar 1916 in
‘ra .

Hiifcrsaatgiin Jiifolge der schlechten Erntewitterung
des letzten Jahres ist bei vielen Laiidivirten der Hafer in
minderwertiger Beschaffenheit eingebracht worden, so daß es
zweifelhaft erscheint, ob er zur Aussaat in Frage kommen
kann. Es ist daher solchen Landwirten anzuraten, bevor sie
ihren Hafer aussäen, sich erst durch eine Keimprobe davon
zu überzeugen, ob der Hafer zur Aussaat geeignet ist. Der
Versuch kann am einfachsteii in einem Topf mit feuchter
Erde, der bei Zimmertemperatur aufgestellt wird, oder
zwischen feucht gehaltenem Fließpapier erfolgen. Ergibt sich
bei dem Versuch eine geringe Keimkraft, so wird der Land-
wirt im eigenen Jiiteresse von der Aussaat des Hafers Ab-
stand nehmen, unb sich besseres Saatgut oerfchaffen müffen.
Die Landwirtschaftskaininerii werden wohl überall bereit fein.
in dieser Beziehung Rat und Auskunft zu geben.

si- sJiach Mitteilung von zuständiger Stelle werden die
am oder nach dem 1. Januar 1916 eingeführten Lintcrs
(geriiigwertigc Baumwolle) nicht mehr besonders beschlag-
nahiiit. Sie dürfen vielmehr unter der Voraussetzung, daß
der Zeitpunkt der Eiiifuhr einwaiidfrei nachgeiviefen werden
kann, als Rohbaiimwolle beliebig verarbeitet werben.
Soweit ihre Verarbeitung in Baumwollspinnereien erfolgt-
fiiidet auf sie die Arbeitseinschränkung des § 6 des Spinn-
verbots vom 7. Dezember 1915 Anwendung. Für Bitters-
die vor dem 1. Januar 1916 ‘eingeführt worden sind, bleibt
es bei den bisherigen Anordnungen
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Sir. 8

Im Melkenbrand.
Original-Kriegeroman aus ernster Zeit

von Rudolf Söllingen

Machdruck verboten.) (Alle Rechte vorbehalten.)
l9) tFortfetzung). ·

Das Ergebnis war eiitinutigend genug. Das durch ein
Gewehrgefchoß in den Benzinbehälter geschlageiie Loch
hatte bereits den Verlust von mindestens drei Vierteln
bes noch vorhanden gewesenen unersetzlichen Betriebs-
materials zur Folge gehabt. lind selbst, wenn die mitten
immune durch einen einaedrückten Pfropf bewirkte proviso-
rische Dichtung ein weiteres Auslaner verhinderte, was

immer noch mehr als zweifelhaft war, konnte der Rest un-

möglich für eine Rückkehr bis in bie deutschen Stellungen

ausreichen.
»Wir kommen höchstens noch fünf oder sechs Kilo-

meter weit,« meldete {haben bem Dberleutnant, wäheiid

der Motor noch immer schwieg und bas Flugzeug sich bem-

zufolge in flacheiii Gleitfluge tiefer und tiefer senkte, so
daß dieSchützen da drunten ihre Aiistrengungen, ihn herab-
zuschießeii, verdoppelteii. »Dann müssen wir landen.«

»Gut — wenn es nicht anders fein fann,” lautete die

ruhige Erwideiung. »Versucheii Sie, wenn es so weit ist,

eine Stelle ausfindig zu machen, bie uns eine Ehanee

läßt, uns zu verbergen.“
Raben hatte den (Einbruch daß eine sonderbare Ver-

änderung auf dein Gesicht bes Oberleutnants vorging,

während er sprach. Er glaubte, ein eigentümlich schmerz-
liches Zucken feiner Mundwinkel wahrgenommen zu haben.

Aber er schob es auf bie in ber gegenwärtigen Situa-

tion wahrlich sehr begreifliche nervöfe Anspannung und
machte sich weiter feine Gedanken. Der wieder ange-
lasseiie Motor begann feine für eine kurze Zeitspanne

unterbrochene Musik von neuem, unb bie Taube ftieg, bem

Höhenfteuer noch immer tadellos gehorcheiid, steil in die

Höhe, wahrscheinlich zur unliebsameii Ueberraschung ihrer

Feinde, die bereits mit einer unfreiwilligen Laiidiiiig ge-

rechnet haben mochten.
Eine Rettung freilich bedeutete bas Gelingen dieses

Maiiöverg nicht. Der Druck bes Veiizinzuflusseg vermin-
derte sich vielmehr mit erschreckender Schnelligkeit, unb
nach wenig Minuten schon ließ bas unregelmäßige Ar-
beiten der Maschine erkennen, daß bas Ende nahe fei.

Eingedenk bes von feinem Vorgesetzten erhaltenen Be-
fehls hielt ber Pilot auf den Rand eines langgeftrect'ten,

breiten Waldstreifeng zu, dessen dicht gefchloffenes Wipfel-

nieer hoffen ließ, daß sich den Gestrandeteii in seinem
Schutze irgendein Schliipfivinkel bieten würde. Allerdings
mußten sie bis dahin noch ein größeres Dorf iiberfliegeii,
desfeii Bewohner sicherlich auf ihr Niedergehen aufmerksam
werden würden. Aber vielleicht ließ sich die Laiidung in
genügender Entfernung von der Ortschaft bewirken, um
dem zu erwartenben Angriff noch glücklich zu entgehen.

Der sBenginvorrat war jetzt so gut wie vollständig er-
schöpft, und der Motor lag demzufolge in den letzten
Zügen. Eben im Begriff, ihn giinzlich abzuftelleii und
zum motorlofen Gleitfliige anzusetzen, spürte Raveii plötzlich
einen dumpfen Schmerz in ber linken Hand, wie wenn
ihm jemand mit einem schweren Instrument einen wuch-
tigen Schlag auf bas Glied versetzt hätte. Ein Blick auf
die bliitiiberströiiiteii Kriöchel gab ihm die Gewißheit, daß
er von einer Kugel getroffen war, und der vergebliche
Versuch, die Finger zu bewegen, belehrte ihn über die
Schwere der Verletzung Die Situation wurde dadurch
fürwahr nicht desser: aber er dachte: „Zimmer noch besser
die Hand als bas Bein l“ Seine Geistesgegenwart verließ
ihn nicht für einen Augenblick. Sie befanden sich jetzt so
weit außerhalb bes Vereichs der iiiarschiereiideii Kolonnen,
daß von dorther eine unmittelbare Gefahr kaum noch
drohte, und die Wiesenflärhe am Waldrande, die Raven
für die Landuiig ausersehen hatte, war auch von der ge-
fürchteteii Orifchaft um ein beträchtliches Stiirk entfernt.
Allzu sanft freilich war die Laiidiiiig selbst nicht. Das
Rädergestell bes Apparate- ging in taufenb Triimmer, und
beide Jnsassen wurden durch den Anprall aus bem Flug-
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zeug geschleudert. Nichtsdestoweniger war Raven fofokt
wieder auf den Füßen. Sein erster Blick flog nach den
Häusern bes Dorfes hinüber, unb er fah, daß seine Ver-
mutung hinsichtlich einer von dorther zu erwartenden Ver-
folgung ihn nicht betrogen hatte.

Ein ganzer Haufe von Menschen schien sich bereits im
Anmarfch auf die Landungsftelle zu befinden. lind es galt
iebenfalls. keine Minute zu verlieren. wenn ber um einiae
hundert Schritte entfernte schützende Wald noch rechtzeitig
erreicht werden sollte. Voll Vesorgnig eilte Raveii zu dem
Oberleutnant, der mit halb aufgerichteteni, auf beide Hände
gestütztem Oberkörper noch immer am Boden lag, offenbar
außerstande, sich aus eigener Kraft zu erheben.

»Herr Oberleutnant — find Sie verlegt?“
Der Offizier nickte.
»Ich erhielt schon vor zehn Minuten einen Schuß in

bie Hüfte. Vringen Sie sich in Sicherheit, Rafft Mit
mir ist nichts mehr zu machen. Nur meinen Vrowning,
der mir beim Sturz entfallen ist, können Sie mir noch
reichen. Da liegt er im Grase. Dem Gefindel, bas ba
Einllrückh möchte ich doch nicht gerne lebendig in bie Hände
a en.«

Den Broivning hob Raven wohl gehorsain auf, aber
statt ihn dem Oberleiitnant zu reichen, schob er ihn zu-
nächst in bie eigene Tasche. Dann beugte er sich herab
und hob mit einer Kraft, die er selber sich vorher wohl
kaum ziigetraut haben würde, den Verwundeten oom
Boden auf.

„Regen Sie Jhreii Arm um meinen Waden, Herr Ober-
leutnant. dann wird es lchon aehenl“

„L‘aneu Sie mich doch liegen l‘ wollte der Graf noch
einmal onst-nieren. Aber der Entschlossenheii bes andern
vermochte es keinen wirksamen Widerstand entgegenzu-
seßeii, und so strebte der Pilot mit feiner fchweren Last
über bas obendrein ziemlich stark aiifteigeiide Terrain bem
Wzsldrande du. Schon wurde hinter ihnen bas Geschrei
der mit Fliiiten, Heugabelii und allerlei anderen Waffen
uusgerüfteten Bauern immer lauter, unb es fnallten auch
schon Schüsse, die ihnen galten. Aber die Kugeln trafen
nicht. Mit keucheiideni Atem und schier zerspringendem
Herzen arbeitete sich {haben auf bem weichen Boden vor-
wärts; bei jedem Schritt drohten die Knie unter ihm zu
brechen, unb es flimmerte ihm vor den Augen. Aber er
rastete trotzdem nicht eine Sekuiide, und die Verfolaer
waren noch immer weit hinter ihm, als er den Wald ge-
wann.

Wie er es gehofft hatte, war ber Forft mit dichtem
lliiterholz durchsetzt. Und wenn dadurch auch bas Weiter-
koninien wesentlich erschwert wurde, so bot sich doch in-
folge dieser Beschaffenheit anderseits gute Aussicht auf ein
leidlich sicheres Versteck. Ein Stück noch schleppte Raven
den Verwundeten weiter. Dann, im dichtesten Buschwerk,
ließ er ihn behutsam aus feinen Armen gleiten.

»Sie finb ein Prachtinenfch, Nasf,« flüsterte der Graf.
»Warum aber haben Sie bas getan? Sie können mich
doch unmöglich bis zu den Uiisrigen tragen. Und Sie sollten
wahrhaftig lieber alles baranfehen, um sich allein durch-
anbringen.“

„Darüber wollen wir mit Ihrer gütigen Erlaubnis nicht
weiter reben, Herr Oberleutnant! Denn daß ich nicht von
Jhrer Seite weichen werde, ist doch ganz selbstverständ-
lich. Und vorläufig können wir ja überhaupt an nichts
anberes denken als baran, uns zu verbergen. Wenn Herr
Oberleutnaiit gestatten, möchte ich mal Umschsan halten,
ob sich nicht in der Nähe noch ein besserer Schlupfwinkel
ausfindig machen läßt als dieser hier.“

»Tun Sie in Gottes Namen, was Sie für bas richtige
halten. lind, bitte, mit möglichst wenig Rücksichtnahme
auf mich.«

Lautlos schlich sich sJiauen durch bas Uiiterholz. Dann
aber hatte er Mühe, einen kleinen Aiiffchrei schreckhafter

Ueberraschung zu unterdrücken; denn er fühlte plötzlich
den Boden unter seinen Füßen weichen und glitt wohl

drei Meter tief in eine Grube hinab, deren Vorhandensein
bas wuchernbe Strauchwerk ihm verborgen hatte. ‚Dar-

über, wie biefe Vodeiisenkung vor langer Zeitrinmal

entstanden sein mochte, zerbrach er sich nicht welter ben



Kopf; aber es schoß ihm blitzartig durch den Sinn, daß
er kaum ein besseres Versteck ausfindig machen würde, als
es diese Grube bot. Die Verfolger, die inzwischen eben-
falls den Wald erreicht hatten, schienen ihn seltsamer-
weise vorerst nach einer falschen Richtung hin zu durch-
suchen; denn wenn auch ihr Schreien und Schießen deut-
lich genug vernehmlich war, kam es doch jedenfalls nicht
näher, sondern entfernte sich unverkennbar immer mehr.
Jrgendeine falsche Spur mußte die Leute irregeführt haben.

So konnte Raven, nachdem er sich mit einiger Mühe
aus der Grube herausgearbeitet hatte, es wagen, zu seinem
Schutzbefohlenen zurückzukehren. Er fand den Ober-
leutnant bedeutend schwächer als vorhin, und er sah auch,
daß er einen starken Blutberlust erlitten haben mußte.
Natürlich verriet er nichts von der Besorgnis, mit der
diese Wahrnehmung ihn erfüllte, und als der Graf feiner-
feits Der oerwunDeten Hand seines treuen Helfers ansichtig
wurde und ihn nach der Natur der Verletzung fragte, gab
er mit fast heiterer Miene eine beruhigende Auskunft.

Wieder mußte er den Schwerberwundeten durch dar-
Gebüsch schleppen, und es kostete nicht geringe Mühe,
ihn mit der gebotenen Vorsicht in die Grube hinunter-
anbringen. Da waren sie für den Augenblick nun aller-
dings ziemlich sicher, denn das raiikende Gestrüpp mußte
sie selbst den Blicken derer verbergen, Die in unmittelbarer
Nähe vorüberkamen. Ob für die Folge etwas damit ge-
wonnen war, mußte beidem Zustande, in dem sie sich beide
befanden, und bei der Entfernung des Wäldchens von den
deutschen Stellungen freilich mehr als zweifelhafterscheinen.
Aber es galt jetzt nicht, weit hinaus zu denken, sondern
einzig den Anforderungen des Augenblicks Genüge zu
tun. Und als die dringend-sie dieser Anforderungen be—
trachtete Raben Die Sorge Tür seinen veribundeten Vorge-
setzten, der augenscheinlich nor Schwäche oder vielleicht auch
vor Schmerz einer hnniacht nahe war.

,,Denken Sie doch erst an sich selbst l“ sagte der Graf,
als Raben Miene machte-, feine Wunde zu untersuchen.
»Jhre Hand scheint ja erbärmlich zerschossen zu sein.«

»Nichtder Rede wert, Herr Oberleutnant! DieBlutung
ist ganz von selbst zum Stehen gekommen, und zwei
Finger kann ich, wie Sie sehen, ganz gut bewegen. So
was heilt am schnellsten, wenn man sich nicht viel darum
flimmert.”

Dabei empfand er in Wahrheit beinahe unerträgliche
Schmerzen, die durch das Hantieren mit dem schwer-
verlegten, nur durch ein uingeschlageiies Taschentuch sehr
notdürftig verbundenen sGliede noch gewaltig gesteigert
wurden.

Raben ließ sich dadurch nicht hindern, das Samariter-
werk an dem Oberleutnant zu verrichten, so gut oder
schlecht es die Umstände eben zuließen. Die Verwundung
erwies sich nach Entfernung der Bekleidung an und für
sich als nicht allzu schwer. Die Kugel hatte allerdings den
Oberschenkel glatt durchschlagen; aber der Knochen schien
unverletzt, und auch die Schlagader war glücklicherweise
nicht aetroffen worden. Trotzdem mußte der Blutverlust
sehr beträchtlich gewesen fein, und die Vlutung hatte auch
jetzt noch nicht aufgehört. Mit Hilfe seines Hosenträgers
und der Verbandstreifen, die sich aus einem zerrissenen
Hemd herstellen ließen, schnürte Raben das Glied kunstge-
recht ab. Als er mit feinem improuifierten Verband fertig
war, lag der Oberleutnant regungslos und mit geschlossenen
Augen. Aber fein Atem ging ruhig, und fein Herz schlug
kräftig genug, um die Befürchtung einer unmittelbaren
Lebensgefahr auszuschließen.

An die verfolgenden Bauern hatte Raben im Eifer
seiner Verrichtung kaum noch gedacht. Nun aber mußte
er sich wohl aufs neue an ihre Existenz erinnern; Denn
das Geschrei und Getnall kam ohne Zweifel immer näher.

»Der Himmel gebe, daß die Kerle keine Hunde bei sich
haben,“ Dachte Raven. »Na, was auch kommen mag,
billig follen sie uns beide jedenfalls nicht haben.«

Von den Patronen seines eigenen Brownings war
noch nicht eine einzige berfeuert, und auch der Ober-
leutnant hatte nach dem Gefecht mit dem Zweidecker
lriicb aelaDen. Das waren vierzehn Schüsse. die einen ent-
schiossenen Mann wohl in den Stand festen, es mit einer
erheblichen Ueberzahl bon Feinden aufzunehmen. Daß der
Pilot trotzdem ein Stoßgebetlein zum Himmel sandte, er
möge seine Entdeckung gnädig verhindern, geschah wohsl
weniger aus bleicher Furcht um das eigene Leben, a
um des armen Verwundeten willen, der soviel hilfloser
war als er. und den bis zum letzten Atemzug zu ver-  

teidigen, er sich heilig vorgesetzt hatte.
Ob fein Gebet erhört werden würde? Es gehörte

schon sehr viel Gottvertrauen dazu, um Darauf zu hoffen.
Denn die Leute, die ihren Wald ja gut genug kennen
mußten, schienen geradeswegs auf die Grube zuzukommen.
Und dabei begnügten sie sich nicht mit Schreien und
Fluchen, sondern trieben eine ungeheuerliche Verschwendung
von Munition, mit der sie sehr reichlich versehen sein
mußten. Jn den kürzesten Zwischenräumen knallten die
offenbar aufs Geratewohl ins Unterholz hineingefeuerten
Schüsse, und ein eigentümliches Rascheln und Knacken in
dem Strauchwerk über seinem Versteck mußte demPiloten
die Vermutung nahelegen, daß eine verirrte Kugel auch
schon bis hierher ihren Weg gefunden habe.

Noch ein paar Minuten, und es gewann geradezu den
Anschein, als ob die Verfolger den Schlupfwinkel der
Opfer, Die ihnen nach menschlicher Voraussicht kaum ent-
rinnen konnten, regelrecht umzingelt hätten. Denn die
erbosten Stimmen klangen jetzt aus nächster Nähe, so daß
Raben deutlich die wüsten Schmähungen verstehen konnte,
in denen sich die Leute —- es waren auch Weiber unter
ihnen — ergingen.

Den entsiäPertenBrowning fest in der unverwundeten
Rechten, das uge unberwandt auf die kleine Lücke im Ge-
sträuch gerichtet, die die Stelle ihres Einstiegs in die Grube
bezeichnete, kauerte Raben unbeweglich am Boden, immer
darauf gefaßt, im nächsten Moment ein spähendes Men-
schenantlitz in dieser Lücke auftauchen zu sehen.

Aber das kaum zu Erhoffende, das Wunderbare, ge-
fchah. Die Bauern dachten entweder nicht an die Fall-
grube, oder sie wußten nichts von ihrem Vorhandensein. Jn
unmittelbarer Nähe, so nahe, daß er das Rascheln und
Brechender dürren Zweige unter ihren Füßen hörte,
zogen sie rechts und links an Raben und an feinem
Schicksalsgenosseu vorbei, und allgemach verhallte der Lärm
ihrer Stimmen in der Ferne.

Der Pilot warf einen Blirk auf den Oberleutnant, Den
er so bequem zu betten versucht hatte, als Die Umstände
es eben zuließen. Und er nahm mit Genugtuung wahr,
daß das Gesicht des stiziers noch immer das eines ruhig
Schluinuiernden war. Behutsam überzeugte er sich von
der Regelmäßigkeit des nur wenig beschleunigten Puls-
schlages; dann lehnte auch er, von einer plötzlichen Müdig-
teit überwältigt, den Kopf gegen die Wand der Grube, und
trotz der brennenden Sksixmerien in der zerschossenen Hand
war er nach Verlauf von kaum einer Minute fest einge-
chlasen.

f Die Sonne volleiidete ihren Lauf am Himmel, und die
Schatten der Dämmerung krochen bereits zwischen den
Stämmen Des Waldes heran, als Hugo von Raben er-
wachte. Jn seinem Zufluchtsort herrschte bereits völlige
Finsternis; aber das scharfe Auge des Fliegers gewöhnte
sich rasch an Die Dunkelheit, und er sah, daß auch sein Ge-
führte mit offenen Lidern dalag-

»Herr Oberleutnant, wie fühlen Sie fich? Kann
ich etwas für Sie tun ?«

»Nein, Kaineradl« klang die schwache Antwort zurück.
»Und ich fühle mich ganz gut. Der Schlaf hat mich sehr
erquickt. Wenn der verdammte Durst nicht wäre, möchte
ich beinahe sagen, daß ich es hier ganz behaglich finDe.“

»Nun, in einem Walde mit solcher Vegetation muß es
doch notwendig auch Wasser geben,” meinte Raven. »Und
ich kann es jetzt wohl ohne besondere Gefahr riskieren,
danach zu fachen.“

»Nicht meinetwegen, Herr Raffl Ich habe seit einer
Stunde auf Jhr Erwachen gewartet, weil ich Sie bitten
wollte, jetzt ernstlich auf Jhre Rettung bedacht zu sein.

Wie ich Jhre Findigkeit und Geistesgegenwart beurteile,

bringen Sie sich schon Durch. Und im allerschlimnisten Fall

geben Sie sich eben gefangen. Das Wort hat einen häß-

lichen Klang für einen Soldaten; aber in dieser Grube
zu verkommen, tbird wohl schließlich auch nicht das Ziel

Jhrer heißesten Wünsche fein.“

»Mit Jhrer (Erlaubnis, Herr Oberleutnant, - ich

möchte es vorziehen zu bleiben.“
»Und wenn ichJhnen befehle, die Rückkehr zu unseren

Stellungen zu versuchen ?«
»Dann, Herr Oberleutnant, verweigere ich den Gehor-

sam. Jch bin bereit, die Strafe auf mich zu nehmen, Die

mich dafür treffen kann.«
Der Graf wandte den Kva zur Seite, ohne ein

weiteres Wort zu sprechen, und er erhob auch keinen
Einspruch, als Raben sich nun unter größter Schonung

feiner wahnsinnig schmerzenden linken Hand wieder an Der
steilen Grubenwand emporarbeitete. Vorsichtig steckte er
denKopf heraus und lauschte umher. Aber es war außer
den wohlvertrauten Stimmen des abendlichen Waldes
nichts weiter zu vernehmen als der Donner der Geschütze,
die ihre grausige Arbeit noch immer nicht eingestellt hatten.
Da stieg Raben denn vollends heraus und machte sich
auf die Suche nach dein köstlichen Naß, das ihm und
dem anderen Erquickung bringen sollte. Der Sturzhelm,
den er während der ganzen Zeit auf Dem Kopfe behalten
hatte, konnte recht wohl als Trinkgefäß dienen, und seine
Annahme, daß es hier nicht an Quellen fehlen könne,
fand glücklicherweise ihre SBeftätigung, ohne daß es dazu
allzulangen Suchens bedurft hätte.

Jn einer Richtung am Waldrande rieselte mit leisem
Murmeln ein lrlstallklares Wässerchen. Aber ehe Raben
lich niederbeugte- Um zu schöpfen, ließ er den Blick zwischen
den hier nur noch locker stehenden Stämmen hindurch
in das weite, flache Gefilde hinausschweifen. Von Der
Dorfschaft, deren Bewohner vorhin Jagd auf fie gemacht
hatten, fchimmerten_ traulich einige Lichter herüber-, und
die uiiförniige weißliche Masse inmitten der Wiesenfläche
war unzweifelhaft sein Apparat, dessen Anblick ihm doch
für einen Moment gänz eigen das Herz zusainineiischniirte.

Wenn er allein gewesen wäre, er würde sicherlich
ohne Zaudern versucht haben, sich durch die feindlichen
Stellungen zu schleichen ——— nicht mit Dem Hintergedanken,
sich im äußersten Notfall zu ergeben, sondern aus dem Ge-
fuhl heraus, daß der rasche Tod von einer feindlichen Kugel
tausendmalbesser war als Dies Verstecken und untätige
Ausharren in den _wilDeften Schmerzen, das aller Wahr-
scheinlichkeit nach ja doch auch nur mit einem qualoollen
Hinfterben enden würde. Aber nicht einen Augenblick kam
er in Versuchung, das befreiende Wagnis zu unternehmen
Da er den Oberleutnant nicht mitnehmen konnte, mußte
er eben bei Ihm_ausharren bis zur Erlösung durch die
vorriickenden deutschen Truppen, oder, wenn das nicht sein
konnte, bis zum bitteren Ende. Zu lange schon hatte er
den Schmachtenden auf die Labung harren lassen; konnte
er doch an dem Vrennen in seiner eigenen Kehle die
Große der Qualen messen, die der andere bereits erDulDet
haben mochte.

Es machte ihn glücklich, das freudige Aufleuchten in
dem sonst so ernsten und strengen Gesicht des Grafen zu
sehen, als er ihm den bis zum Rande gefüllten Helm,
den er mit äußerster Vorsicht in die Grube hinabbefördert
hatte, an die Lippen setzen formte.

»Dank, Kameradl« flüsterte der Erquickte, nachdem er
in langen Zügen getrunken hatte, Raben aber fühlte,
daß die Hand, die er ihm dabei reichte, in Fieberhitze
brannte.

_ „Soll ich Ihnen eine beauemere Laae verschaffen
Herr Oberleutnant r" fragte er. „Sie leiden sicherlichgibße
Schmerzen.«

»Es läßt sich ertragen, und ich liege ganz gut. Einen
anderen Dienst aber können Sie mir leisten, Kameradl
Nehmen Sie, bitte, Die Briestasche hier an sich und sorgen
Sie, daß die beiden Briefe, die darin sind, an ihre
Adresse befördert werben. Jch habe nämlich noch immer
das feste Vertrauen, daß Sie sich lebendig durchschlagen.
Und wenn Sie nun schon mal so eigensinnig sein wollen,
mich nicht zu verlassen, was Jhnen der Himmel lohnen
möge, —- länger als bis morgen früh halte ich Sie wohl
auf keinen Fall in diesem Loche fest.«

»Das wolle der Himmel nicht, Herr Oberleutnant! -
Ich bin sa kein Arzt, so viel aber glaube ich doch gesehen
zu haben, daß Jhre Verwundung keine lebensgefährliche
ift. Es ist nur die Erschöpfung durch den Blutverlust,
djie dem Herrn Oberleutnant jetzt so schwarze Gedanken
e ngibt.“

Ein wehiniitiges Lächeln huschte um die Lippen des
Grasen; aber er setzte das Gespräch nicht fort. Und
erst nachdem Raben aus sein wiederholtes Verlangen die
Brieftasche an sich genommen hatte, begann er von
neuem:

»Wissen Sie, was ich während der letzten Stunde mit
ziemlicher Gewißheit festgestellt zu haben glaube? Der
Geschützdonner kommt aus erheblich größerer Nähe. Unsere
Vatterien müssen ihre Stellung gewechselt haben und weiter
vorgerückt sein. Es wäre schön, wenn ich mit dem Be-
Sbubßtsein dahingehen dürfte, daß wir abermals gesiegt
a en.“  

Raben hatte zwar eine ähnliche Wahrnehmung nicht
gemacht, aber da es jetzt auf eine kleine Notliige wahrlich
nicht ankommen konnte, versicherte er, daß auch er Den
nämlichen Eindruck gehabt habe. Und dann fing er ganz
unvermittelt an, eine lustige Geschichte zu erzählen, wobei
er nur hier und da für Sekunden eine unfreiwilliae Vause
machen mußte, wenn der Schmerz in seiner unförmig
aufgeschwolleiien Hand ihn zu überwältigen drohte.

Als er dann mit einem ganz natürlich klingenden
Lachen geendet, fchob sich der Graf etwas näher zu ihm
heran und sagte:

»Wvllen Sie mir auf eine ehrliche Frage ehrliche
Antwort geben, Kamerad? Sie haben sich, wie ich weiß,
als Kriegsfreiibilliger gemeldet mit der Angabe, daß Sie
nie Soldat gewesen seien. Und wegen Jhrer Eigenschaft
als Flieger sat man Sie eingestellt, obwohl Sie angeblich
Jhre Papiere nicht sofort beschaffen konnten. Jst da — ist
da nicht ein bißchen Schwindel mit untergelaufen, Unter-
offizier Raff ?«

»Zu Befehl, Herr Oberleutnant! Es war SchwinDell‘
„gacht’ ich mir's dochl Sie haben gedientif
„.„a.“
»Und im deutschen Heere ?"
»Zu Befehl, Herr Oberleutnant!“
»Als Offizier?«
Hugo von Raben zauderte wohl für einen Moment

Dann aber bejahte er freimütig.
»Und wo ?«
»Wenn . . . . JnsanteriesRegiment.«
»Ah —- in Ostpreußen also? llnd Sie sind verab

schiedet worden ?«
„Sa! Geschibenkt in aller Form. Und Gott weiß

daß ich es nicht berge; verdient hatte l“
»Dann ist der ame, unter Dem Sie fich jetzt gemeldet-«

haben, auch nicht Der, den Sie zu führen berechtigt wären?‘
»Nein! Aber ehe ich den richtigen nenne, möchte ich

mir meinerseits eine gehorsamste Frage an den Herrn
Oberleutnant geftatten.“

„Sprechen Sie sie nur aus! Wir reden hier, wo
wenigstens einer von uns an der Schwelle des Schatten-
reiches steht, ja nicht mehr wie der Vorgesetzte zum
Untergebenen. sondern wie der Mensch Zum Menschen.
Ja, wenn Sie nichts dagegen haben, darf ich wohl sagen:
wie der Freund zum Freundel Was Sie für mich getan
haben, gibt Jhnen ein volles Anrecht auf meine Freund-
schaft, Die freilich unter den vbwaltenden Umständen
kaum noch einen allzu großen Wert haben dürfte. Also
— was war es, Das Sie mich fragen wollten ?“

»Ich wollte Sie bitten, Herr Oberleutnant, mir offen
und ehrlich zu sagen, ob Sie von meinen soldatischeii
Leistungen den Eindruck empfangen haben, daß sie brav
genug waren, um einen Makel abzuwaschen. Denn ich
möchte den Namen meiner Familie nicht preisgeben, wenn
ichfürchten müßte, dieser Familie noch immer zur Unehre zu
gereichen-«

»Das sind sehr unnötige Besorgnisse, mein Freundl Jch
brauche Jhuen nicht erst zu sagen, daß Sie zum Eisernen
Kreuz eingegeben waren, und daß Sie ohne allen Zweifel
binnen kürzester Zeit Jhre Beförderung zum Leutnant zu
erwarten hatten. Viele unserer Erfolge auf Diefem Teil
des Kampfseldes haben wir in der Hauptsache der Kühn-
heit Jhrer Erkundungsflüge u danken. Und kein Sol-
dat kann dem Rock seines aisers mehr Ehre machen,
als Sie es getan haben.“

„Snnigen Dank, Herr Oberleutnant! Nie hat mein
Ohr eine hiinmlischere Musik gehört als die Musik Jhrer
Worte. — Also: ich heiße Hugo von Raven.«

»Von den Ravens auf s.Diallente? — Es gibt da so
eine alte Geschichte von einem Raven, der im Duell von
einem russischen Grafen erschossen wurde ?«

»Das war mein Onkel. Und eine Witwe, dieselbe,
wegen deren er den Rassen vor die istole gefordert hatte,
war meine Mutter.«

Der Oberleutnant schien für einen Augenblick etwas
verwirrt« dann fragte er mit aufdämmerndem Ver-

ständnis? · . ·
»Das heißt: Jhr Herr Vater heiratete die Witwe

seines verstorbenen Bruders ?« .

fFortseZnng folgt .

„
-
«
.
·
«
-
—
0
-
)

‚


